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  Das Buch


  Die Heimlichtuerei muss ein Ende haben, findet Luzie. Leander soll endlich seinen Dreisprung vollenden, durch den er zum Menschen werden kann. Aber dafür muss Luzie erst einmal ordentliche Verhältnisse in ihrem eigenen Leben schaffen. Da ist ihre bisherige Kopf-durch-die-Wand-Methode nicht unbedingt das geeignete Mittel. Auch Leander hat noch eine letzte Aufgabe zu erledigen. Er soll nämlich Luzies ungeborenes Geschwisterchen beschützen. Und – wie sollte es anders sein – Luzies Mama macht es ihm da leidlich schwer.
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  Bettina Belitz wurde 1973 an einem sonnigen Spätsommertag in Heidelberg geboren. Schon als Kind fing sie damit an, eigene Geschichten zu schreiben. Nach ihrem Studium arbeitete Bettina Belitz zunächst als freie Journalistin und Texterin. Heute lebt die begeisterte Italien-Urlauberin im Westerwald.


  Tapferes Schneiderlein


  »Sag mal, hast du Pflaster auf deinen Brillengläsern? So wird das nichts, wie oft soll ich es dir noch zeigen?« Ohne jedes Feingefühl oder gar eine Entschuldigung zog ich der Kleinen den rosafarbenen Stofffetzen aus ihren Händen und schob sie vom Stuhl, wobei ich sofort spürte, wie angespannt sie war. Doch meine Geduld war erschöpft. Was sie da fabrizierte, würde nicht einmal für einen Lumpen-Puppenball taugen. »Erst exakt drunterlegen. Dann die Spule spannen. Dann anfangen … vorsichtig … eine Hand hier, die andere dort, langsam, mit Gefühl …«


  Gleichmäßig ratterte die Nadel über das Stück Jeansstoff und zog eine exakte Naht. Versonnen verfolgten meine Augen ihre Spur. Ja, so sah es schön aus …


  Doch bevor ich mich beruhigen konnte, riss mich ein ersticktes Geräusch dicht neben mir aus meiner Trance. Jetzt weinte sie auch noch. Oh nein, bitte nicht schon wieder. Das hatten wir doch gestern erst gehabt. Und vergangene Woche. Und bereits in der allerersten Stunde.


  »Vom Heulen wird es auch nicht besser«, fuhr ich sie an, bereute meinen groben Tonfall aber sofort und suchte in meiner Hose nach einem Taschentuch. Doch das, was ich fand, wollte ich selbst der Brillenschlange nicht anbieten. Also zog ich kurzerhand den Stoff aus der Maschine und reichte ihn ihr.


  »Aber … aber das ist doch … das soll doch …«


  »Luzie.« Herr Rübsam sprach lediglich meinen Namen aus, ruhig und ohne jede Härte, doch es genügte, dass ich in mich zusammensackte und mich schuldbewusst umdrehte. Er schaute mich an wie ein Hund, durch dessen Hüttendach es seit drei Tagen ununterbrochen regnete. Er war diese Geschichte hier leid, genauso wie ich. Doch keiner von uns durfte es leid sein.


  »Liegt es im Bereich des Machbaren, dass wir eine einzige Workshopstunde hinter uns bringen, ohne dass du eines der Mädchen zum Weinen bringst?«


  »Sie wollte ein Cape für ihre Barbiepuppe nähen. Alleine das bringt mich zum Weinen«, zischte ich gedämpft und rückte ein Stück zur Seite, damit Herr Rübsam Nadine ein Taschentuch geben konnte, das nur unwesentlich sauberer wirkte als meines. Ein paar Brötchen- und Tabakkrümel rieselten heraus, als sie sich mit abgewandtem Blick schnäuzte. Herr Rübsam ergriff mich sanft beim Ärmel, führte mich von den anderen weg zum Fenster und sah mir fest in die Augen. Ich gab mir alle Mühe, kühl durch ihn hindurchzublicken, spürte aber, wie mir das Blut warm ins Gesicht flutete und sich hinter dem rechten Ohr staute. Mit einer Bewegung meines Halses versuchte ich, gegen den Druck anzugehen, doch meine Gehörmuschel ließ nur ein leises Knacken ertönen.


  »Luzie«, sagte Herr Rübsam noch einmal. »Es spielt keine Rolle, wer hier was nähen will. Du bringst es ihnen bei; ganz egal, was sie zum Üben kreieren möchten. Und weißt du auch noch, warum du hier bist?«


  »Ja«, entgegnete ich störrisch und verschränkte die Arme. »Ich muss hier Buße tun.«


  »Du musst keine Buße tun, sondern hast die Chance, trotz all der Geschehnisse in der Vergangenheit auf dieser Schule und in deiner Klasse zu bleiben, indem du nachmittags einen Näh-Workshop für die Orientierungsstufe leitest. Das ist keine Strafe, sondern eine Chance. Ich wiederhole es gerne ein drittes Mal: eine Chance. Also nutze sie. Fünftklässlerinnen zum Weinen zu bringen ist etwas anderes.«


  »Sie kriegt es aber auch echt nicht auf die Reihe …«, verteidigte ich mich mit halber Kraft. Ich wusste selbst, dass ich eine Lehrerin zum Fürchten war  aber ich hatte erst während dieses verfluchten Workshops gemerkt, wie kompliziert Nähen eigentlich ist. Was man alles beachten muss und wie schnell eine solche Maschine außer Kontrolle geraten kann  was ständig passierte, wenn nicht ich sie bediente. Entweder verhedderte sich das Garn oder die Spule verhakte sich, Fäden rissen, Stoffstücke rutschten schief unter der Nadel hindurch  es war mir ein Rätsel, wieso mir das Nähen so schlafwandlerisch leicht fiel und die Brillenschlange jeden Tag Stoffstücke für die Abfalltonne produzierte.


  »Sie fürchtet sich vor dir. Siehst du das nicht?«, murmelte Herr Rübsam und deutete unauffällig zu Nadines Tisch. Mit hängenden Schultern saß sie vor der Nähmaschine und schluchzte alle paar Sekunden traumatisiert auf, so als hätte ich sie geschlagen. Ein Bild des Jammers. Das sah ich auch, doch es half mir nicht, sie besser leiden zu können  im Gegenteil, ihre Unsicherheit und Angst machten mich nervös.


  »Ich will wieder Parkour trainieren … mit meinen Jungs … oder wenigstens einen Parkour-Workshop leiten, warum geht das denn nicht?«


  »Weil das Krankenhaus nicht so viele Betten freihat und weil es eine Belohnung wäre, keine Chance.«


  Einen Moment lang überlegte ich, ob es sich auszahlen würde, mit Herrn Rübsam darüber zu diskutieren, ob eine Belohnung nicht ebenfalls eine sehr wichtige Chance sein könnte, mich zu beweisen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Ich war nicht in Form, schon den ganzen Tag nicht. Meine Knochen fühlten sich schwer an, meine Muskeln waren müde, und ich hatte noch kein einziges Mal richtig gelacht. Mit wem auch? Sofie war mir immer noch böse, die Jungs behandelten mich, als hätte ich die Pest, und Leander tauchte seit Wochen nur noch nachts auf, um mit wichtiger Miene an die Decke zu starren und ab und zu grüblerisch »Hmmm …« oder »Aaaah, ich verstehe jetzt …« oder aber »Genau, so muss es sein« zu raunen. Da keine neuen Pflegeprodukte im Bad standen, keine unbekannten CDs in meinem Regal landeten und er keine neuen Klamotten trug, konnte ich davon ausgehen, dass er sich seine Zeit nicht mit »Leihen« vertrieb. Als Leihen bezeichnete Leander schlichtes Klauen. Das hatte er offenbar aufgegeben. Er ging ohne etwas in der Hand morgens weg und kam abends ohne etwas wieder  und doch war er unentwegt in Gedanken versunken, ohne sie jemals mit mir zu teilen. Wann immer ich ihn danach fragte, erntete ich nur eine zackig erhobene Hand und ein wichtigtuerisches Pscht!. Auch das reizte mich. Kein Wunder, dass ich Fünftklässlerinnen zum Weinen brachte. Irgendwo musste ich meinen Frust schließlich abreagieren.


  »Für heute kannst du gehen, es ist ja fast vier Uhr«, drang Herrn Rübsams belegte Raucherstimme durch meine unliebsamen Leander- und Brillenschlangengedanken. »Bitte gib dir etwas mehr Mühe, und sei ein bisschen freundlicher. Nur ein bisschen. Diese Mädchen haben dich mal bewundert und jetzt …« Zweifelnd blickte Herr Rübsam über die Bankreihen. Ja, ich sah es selbst. Meine Schülerinnen wirkten allesamt eingeschüchtert, und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass sich in ihren Respekt mir gegenüber von Tag zu Tag mehr Ablehnung mischte. Nach unserem Parkour-Event an Weihnachten war ich an der Schule so etwas wie eine Heldin gewesen. Fremde Schüler sprachen mich an und wollten von mir wissen, wie man Parkour lernt und was ich schon alles gemacht habe. Aber mit meiner vermeintlichen Klauerei (Leander) und den noch vermeintlicheren Zigaretten (wieder Leander) und meinem abgebrochenen Erziehungslager in den USA (Leander hoch fünf) hatte ich mir meine Sympathien größtenteils verspielt. Es wurde viel getuschelt und gelästert, doch in meine Augen blickte fast niemand mehr. Noch ein paar weitere Workshopstunden dieser Art, und die Mädchen würden eine Petition einreichen, eine andere Leiterin zu bekommen. Herr Rübsams Bedingung aber war gewesen, dass ich es bis zum Schuljahresende durchzog  mit Erfolg. Also noch zwei geschlagene Monate. Außerdem musste ich meinen Notendurchschnitt verbessern und hatte versprochen, in den Pausen im Kiosk zu helfen. Brötchen schmieren statt Breakdance. Mein Leben war furchtbar uncool geworden. Es zog Kraft aus mir, all diese Dinge zu tun. Mir war schleierhaft, wie ich unter solchen Voraussetzungen mit Leander den Dreisprung vollenden sollte  und zwar in seinem wichtigsten finalen Schritt, der Menschwerdung. Wir hatten nur noch ein begrenztes Zeitfenster, und was tat er? Schottete sich in alter Gewohnheit von mir ab und weigerte sich, mir zu sagen, was Onkel Gunnar ihm in den USA mit auf den Weg gegeben hatte. Ich wusste nichts außer dem, was er mir bereits verraten hatte  Ordnung, Klarheit, Frieden. Genau das suchte ich vergeblich, sowohl in mir als auch in allem anderen. Dazu eine schwangere Mutter mit unberechenbaren Stimmungsschwankungen  ich war bedient. Selbst Papa verschwand immer öfter auch abends in den Keller, weil er sich Mamas Emotionsattacken nicht mehr gewachsen sah.


  »Verabschiede dich wenigstens noch. Okay?«, bat mich Herr Rübsam.


  »Hm«, machte ich unbestimmt und trat vor das Lehrerpult. »Wir sind für heute fertig. Morgen bringe ich euch bei, wie man Pailletten auf Stoff appliziert.« Oh Gott, meine Jungs würden sich totlachen, wenn sie mir zuhören würden. »1st gar nicht so schwer«, schickte ich mit einem gezwungenen Lächeln hinterher, als ich sah, dass einige Mädchen erschrocken zusammenzuckten. »Wir können sie auch kleben. Ohne Nähmaschine. Oder draufbügeln. Ja?«


  Keine Antwort, nur ein paar skeptische Blicke oder von mir weggedrehte Gesichter. Ob ich sie mal kräftig anbrüllen sollte, um sie aus ihrer Starre zu erwecken? »Chance, Luzie«, erinnerte ich mich selbst. »Chance. Nutzen.«


  »Dann bis morgen. Pailletten sind toll!«


  Als hätte ich die Peitsche geschwungen, suchten die Mädels in Windeseile ihre Sachen zusammen und flohen aus dem Klassenzimmer. Prima gemacht, Luzie.


  Seufzend begann ich, den Saal aufzuräumen und die Nähmaschinen und Stoffreste zurück in den Schrank zu bugsieren. In einer Woche sollten wir damit beginnen, die Kostüme für die Sommeraufführung der Schultheater-AG zu entwerfen  und ich schaffte es nicht einmal, den Mädchen beizubringen, wie man Puppenkleider nähte.


  Als ich die Schule verließ, war fast niemand mehr da. Die Gänge wirkten kalt und verwaist, nur der penetrante Geruch des Mittagessens erinnerte daran, dass sich hier vor Kurzem noch Menschen gedrängt hatten. Doch auch beim Essen war ich seit meiner Rückkehr aus den USA von meinen Jungs getrennt  ich stand nämlich hinter der Theke. Ich durfte ihnen höchstens ab und zu ein paar Fischstäbchen auf den Teller legen  auch ein Bestandteil meines Resozialisierungsprogrammes.


  In der S-Bahn stopfte ich mir nicht wie üblich die Kopfhörer in die Ohren. Erstens ging mir neuerdings meine eigene Musik auf die Nerven  und zweitens hatte ich mir das mit dem Druckgefühl im rechten Ohr nicht eingebildet. Jetzt gesellte sich sogar ein leises Pochen dazu und die Hitze hinter der Ohrmuschel schien sich rhythmisch zu verstärken. Gleichzeitig begann ich im Rücken zu frösteln. Bitte nicht … Nicht wieder eine Mittelohrentzündung. Ich zog die Kapuze meiner Fleecejacke über den Kopf; manchmal half das. Doch das Pochen war noch da, als ich die Tür zur Wohnung aufschloss, ein paar Sekunden lauschte  alles ruhig, wunderbar, Mama machte ein Schwangerschaftsnickerchen  und auf Zehenspitzen zu meinem Zimmer schlich. Jetzt war ich froh, dass Leander nicht da sein würde. Alles, was ich wollte, war, mich ins Bett zu verkriechen, mich einzukuscheln und …


  »Was, bitte, ist das denn?«


  »Etwas leiser, chérie. Lautes Tönen ist ab sofort kontraproduktiv.«


  »Aber …«


  »Das ständige Aber solltest du dir ebenfalls abgewöhnen. Auch das bringt uns nicht voran.«


  Mühsam schluckte ich ein weiteres Aber herunter und versuchte einmal mehr in meinem Leben zu verstehen, zu sortieren und einzuordnen (und am besten sogleich zu verdrängen), was ich sah. Mein ganzes Zimmer war verändert worden, ohne dass ich sagen konnte, was Leander genau damit gemacht hatte. Es wirkte heller und dunkler in einem, irgendwie aufgeräumter und ruhiger. Ja, tatsächlich, die Bücher standen ordentlicher im Regal, und es lagen keine Klamotten mehr herum, sogar der Schreibtisch war halbwegs frei  war das die Ordnung, von der Onkel Gunnar gesprochen hatte und die wir nun brauchten? Aber warum hatte Leander dann all die anderen Dinge hereingeschleppt, die nicht hierher gehörten? Warum dieses kleine Tischchen am Boden vor dem Fenster mit … ja, womit eigentlich? War das etwa eine Buddhastatue? Wieso standen Teelichter und Duftlampen auf der Fensterbank? Und was tat Leander auf der lilafarbenen Matte, während er mir gewohnt forsch Anweisungen gab  Gymnastik? Wenn ja, war es eine sehr merkwürdige Form der Gymnastik und hatte garantiert nichts mit Parkour oder Breakdance zu tun. Er stemmte die Unterarme in den Boden, balancierte den Rest seines lang gestreckten Körpers auf seinen Zehenspitzen und reckte das Kinn nach oben, fast wie eine Robbe. Seine schönen Wuschelhaare hatte er auf dem Hinterkopf zu einem kleinen straffen Knoten gebunden, außerdem trug er eine weite graue Sporthose und oben nur ein dunkelblaues Trägershirt.


  Am meisten irritierte mich jedoch die Musik. Viel zu langsam, viel zu sanft, viel zu entspannt. Sie machte mich zappelig.


  »Nein, Luzie, lass es an. Hab ich extra aus dem Netz runtergeladen und gebrannt, wir brauchen …«


  »Wir brauchen gar nichts. Wenn du so einen weichgespülten Mist hören willst, geh in ein Seniorenheim oder in einen Wellnesstempel, aber nicht in meinem …«


  »Doch«, entgegnete Leander bestimmt, ließ sich hinuntersinken, bis seine Brust nur wenige Millimeter von der Matte entfernt war, verharrte dort und schob den Oberkörper gemächlich wieder hoch. Mir entging nicht, wie seine Armmuskeln sich dabei anspannten, und das verwirrte mich so, dass ich nicht mehr wusste, was ich eigentlich sagen wollte.


  »Hier«, keuchte er, nachdem er sich ein drittes Mal hinabgesenkt und hochgestemmt und ich ihn fasziniert dabei beobachtet hatte. »Puh, ist das anstrengend.«


  »Was ›hier‹?«, fragte ich belämmert. Ich konnte meine Augen nur schwer von seiner halb entblößten Brust loseisen.


  »Na, hier in deinem Zimmer. Dein Zimmer muss ein Hort des Friedens und der Entspannung und Selbstfindung werden.«


  »Hast du wieder von Papas Danziger Goldwasser getrunken?« Kritisch beäugte ich Leander, und zum ersten Mal seit Wochen sah er mich direkt an. Sofort schien mich das Licht seines rechten blauen Auges zu blenden, und ich geriet fast ins Taumeln. Doch noch mehr brachte mich der wissende, erwachsene Ausdruck in ihm aus der Fassung. Oje. Er hatte einen Plan. Es würde beginnen. Leander würde mir nun mitteilen, wie wir seine Menschwerdung angingen. Ohne zu wissen, was er mir sagen wollte, hätte ich meine beiden Hände dafür ins Feuer gelegt, dass er sich in seinem Plan kolossal irrte. Trotzdem, eines war sicher  getrunken hatte er nicht. Die Klarheit, mit der er mich anblickte, ließ jeden Vorwurf in mir ersterben, bevor ich ihn zu Ende denken konnte. »Okay, was war das dann eben? Das da?« Ich zeigte auf die Matte.


  »Der Hund«, erklärte Leander selbstgefällig. »Yoga.«


  »Yoga«, äffte ich ihn nach. »Weicheier-Sport. Und warum glaubst du, dass Yoga …«


  »Luzie, eines vorab. Wir werden nicht alles ausdiskutieren können, was in den nächsten Wochen passiert. Manches, was ich tue, wirst du einfach hinnehmen müssen, auch wenn du es nicht verstehst. Du solltest darin eigentlich etwas Übung haben.«


  »Oh ja, die habe ich wahrlich«, erwiderte ich kühl, zog meine Jacke aus und ließ meinen Hintern auf das Bett plumpsen. »Was riecht hier so?«


  »Lavendelöl. Hab es auf unsere Kopfkissen geträufelt. Für schönere Träume.«


  »Leander … Was ist passiert?« Ich klang kläglich und verunsichert, nur leider nicht so anklagend, wie ich wollte.


  »Noch nichts. Aber es muss etwas passieren. Etwas Bahnbrechendes. Das weißt du doch, Luzie, oder? Was wir nun vor uns haben? Willst du es denn noch?«


  »Ich …« Ohne zu wissen, warum, brach ich ab. Mir war, als ob sich ein schweres Gewicht auf meinen Magen herabsenkte. »Du meinst … dass du ein Mensch wirst? Und sichtbar für alle?«


  Leander nickte nur, ohne seine blau-grünen Huskyaugen von mir abzuwenden.


  »Schon, klar, ja, natürlich …« Wieder hielt ich inne. Aus dem Innehalten wurde Schweigen. Und aus dem Schweigen Angst. »Es … es ist nur …«


  »Es wird alles verändern«, bestätigte Leander ernst. »Alles.«


  »Ja. Alles. Aber wir haben keine andere Möglichkeit, oder?« Jetzt erst wurde mir bewusst, was für ein Irrsinn das eigentlich war, woran wir seit Monaten arbeiteten. Wir griffen in den Kosmos ein. Wir wollten es schaffen, aus einem Engel einen Menschen zu machen. Gut, Leander würde sich selbst niemals als einen Engel bezeichnen  aber die Sache blieb die gleiche. Bis zu seinem Körperfluch hatte niemand von uns Menschen ihn je gesehen, gehört oder gespürt. Nun  gespürt hatte ich ihn vielleicht, doch zu keiner Sekunde hatte ich geahnt, dass es aus ihm rührte  aus einem Wächter, der immerzu in meiner Nähe war. Wir Menschen bezeichnen es als Intuition, Eingebung, siebter Sinn, wenn wir Engel spüren. Manchmal empfinden wir auch plötzlichen Trost oder ein Gefühl des Schutzes  und denken, dieses Gefühl käme aus uns. Aber so ist es nicht.


  »Die andere Möglichkeit wäre, dass ich gar nicht mehr da bin. Ich denke, dass es so endet, wenn ich es nicht schaffe. Denn diese Geist-Sache ist wohl abgehakt.«


  Ja, ich wusste das auch. Selten hatte Leander auf mich realer und menschlicher gewirkt als jetzt  sah man mal von dem irisierenden Licht in seinem blauen Auge und der Tatsache ab, dass nur ich das alles wahrnehmen konnte.


  »Also denke ich …«, fuhr Leander sinnierend fort, »dass es am Ende dieses Zeitfensters einfach Plopp macht und ich weg bin. Schluss, aus, Ende.«


  Ich lachte freudlos auf. Zu oft hatte ich mir das in den letzten Jahren gewünscht  dass es in gewissen Situationen Plopp machte und ich Leander ein für alle Mal los war. Denn er hatte mich ständig zur Weißglut getrieben und in Nöte gebracht, aus denen ich mich kaum mehr herausmanövrieren konnte. Trotzdem war es eine Vorstellung, die beinahe mein Herz zum Stehen brachte.


  »Indiskutabel«, vermeldete ich matt.


  »Gut. Und ich glaube, ich weiß jetzt, wann wir den Sprung wagen müssen. Mittsommernacht. Noch besser wäre Samhain, aber das ist zu lange hin … viel zu lange. Das kann nicht gemeint sein. Zur Mittsommernacht sind die Wände auch dünn, und dann …«


  »Welche Wände?«


  »Die Wände zwischen den Menschen und den Toten, den Lebenden und den Geistern, zwischen dem, was wir sehen und nicht sehen …« Ungeduldig wedelte Leander mit den Händen, wobei sich zwei Strähnen aus seiner kunstvollen Yoga-Frisur lösten und in sein Gesicht fielen. Oh, er stand ihm, dieser alberne Knoten. Er betonte seine ohnehin markanten Wangenknochen. »Musst du nicht verstehen. Was ich vorhin schon andeutete  und das ist, glaube ich, der wichtigste Punkt, sozusagen die Basis: Du musst mir vertrauen. Vertrau mir am meisten, wenn du mich am wenigsten verstehst.«


  »Pffff …«, machte ich und ließ mich rücklings aufs Bett fallen. Das fing ja klasse an. »Leander, das kann ich nicht, weil du ständig falsche Dinge planst und mir niemals davon erzählst. Ich muss wissen, was du ausheckst, sonst wird es garantiert in die Hose gehen!«


  »Du wusstest es doch auch in der Vergangenheit nicht.«


  »Ja, genau, und …« Als ich begriff, was ich da sagen wollte, entglitten mir die Worte und Argumente. Touché. Trotz aller Turbulenzen und Gefahren waren wir mit jedem Abenteuer ein Schrittchen weiter gekommen. Aber eben nur ein Schrittchen, und dieses Mal ging es um was Größeres, Vollkommeneres.


  »Vertrauen hat was mit Trauen zu tun, Luzie. Mit Mut. Du bist doch mutig, oder?«


  »Klar.« So ganz glaubte ich mir nicht, obwohl Leander im Prinzip recht hatte. Letztes Jahr war ich sogar von einem Hochhausdach zum anderen gesprungen. Doch ich hatte dieses ungute Gefühl, dass er eine ganz andere Sorte von Mut meinte  eine, die ich noch nicht kannte.


  »Geht es dir nicht gut, chérie?«


  »Mein Ohr.« Ich richtete mich wieder auf, ließ jedoch die Schultern hängen, wie es vorhin die Brillenschlange getan hatte. Doch bei ihr ging es nur um ein blödes Cape für eine Barbiepuppe. Nicht um die Metamorphose eines Schutzengels. »Pocht und tut weh.«


  »Entgiftung«, dozierte Leander weise und ließ kurz sein Grübchen sehen. »Dein Körper entgiftet wieder. Wird er noch öfter tun.«


  »Du meinst wegen der Schlange und ihrem Biss?« Automatisch schaute ich auf mein Bein, das nach dem Angriff der Klapperschlange zwischenzeitlich auf die dreifache Größe angeschwollen war. Beinahe wäre ich dabei draufgegangen. Nun erinnerte nur noch die Narbe daran.


  »Nicht alleine das. Wir müssen dir deine schlechten Eigenschaften austreiben. Dein eigenes Gift.«


  Empört schnappte ich nach Luft. »Mein was? Gift? Schlechte Eigenschaften? Ich habe keine schlechten Eigenschaften!«


  »Ach nein? Wie wäre es mit Lügen? Abmachungen brechen? Andere Menschen vor den Kopf stoßen? Faulheit? Egoismus …«


  »Klappe halten«, fauchte ich unterdrückt. Schreien durfte ich nicht, denn Mama zu wecken war, als würde man einen hungrigen Löwen reizen. »Für Faulheit bist du der Spezialist. Und wozu brauchen wir eigentlich einen Buddha?« Gegen die anderen Vorwürfe konnte ich nicht viel sagen, sie trafen alle zu. Doch sie hätten es nicht, wenn Leander nicht in mein Leben geflattert wäre. Jedenfalls größtenteils nicht.


  »Als Erinnerung. An Frieden und Lächeln und Gelassenheit.«


  »Mein Herz quillt über davon«, ätzte ich und linste zu der kleinen Statue hinüber. Ihr Lächeln sah wirklich friedlich aus und die entspannt geschlossenen Augen auch. Irgendwie mochte ich diesen Anblick, auch wenn ich der Meinung war, dass Leander wie so oft vollkommen durchdrehte.


  »Genau«, entgegnete er nachsichtig. »Ich weiß, dass es schwer ist. Und noch schwieriger wird. Wir fangen mit kleinen Schritten an. Aber diese Schritte musst du gehen, Luzie. Versprichst du mir das?«


  »Und was machst du derweil? Yoga? Mit Yoga zum Dreisprung, ja, das ist es sicher, was Onkel Gunnar gemeint hat …« Genervt hieb ich mit der rechten Faust in mein Kopfkissen.


  »Vertrauen, Luzie«, erinnerte Leander mich tadelnd. »Ich tue meinen Teil, und glaub mir, er ist groß. Aber ich darf nicht darüber reden.«


  »Die alte Leier.«


  »Ja. Ist nun mal so. Doch dieses Mal bist auch du gefragt, und nur ich kann dir sagen, was zu tun ist.«


  Mir lag schon wieder ein kräftiges Aber auf der Zunge, doch auch das würgte ich hinunter. Egal, was ich erwidern und protestieren wollte  es lief stets auf den einen Punkt hinaus. Vertrauen. Das überforderte mich jetzt schon.


  »Darf ich denn wenigstens wissen, wo du die letzten Wochen warst? Und warum du jetzt plötzlich alles zu wissen glaubst?«, versuchte ich einen anderen Weg.


  Leander wies mit dem Zeigefinger auf seinen Kopf. »Gelesen. Viel gelesen. Mir meinen Teil gedacht und wieder gelesen. Und nun geht es an die Praxis.«


  »Gelesen? Aber wo hast du denn … oh.« Trotz meiner Ohrenschmerzen und meinem übervollen Kopf musste ich grinsen. Ja, das ergab Sinn. Ich hatte ihn so ziemlich jeder Tat verdächtigt  doch darauf wäre ich nicht gekommen, obwohl ich die Berichte in der Zeitung studiert und sogar den Beitrag im Regionalfernsehen geguckt hatte, da er gesendet wurde, als ich Mama abends die Schultern massieren musste. In der Zentralbibliothek der Uni Mannheim waren regelmäßig Bücher aus den Regalen verschwunden und Tage später plötzlich wieder aufgetaucht  entweder im Regal am richtigen Platz oder aber aufgeschlagen auf einem der hinteren Tische, ohne dass im Computer irgendein Leihvorgang vermerkt worden war. Man ging von Studentenstreichen aus, aber es war auffällig, dass sich fast alle Bücher mit religiösen und philosophischen Themen befassten und zudem einige Seiten fehlten, die fein säuberlich herausgeschnitten waren. Der »Dieb« hatte sich jedoch auf seine Weise erkenntlich gezeigt und fast jeden Tag frische Blumen (die offensichtlich aus städtischen Rabatten gerupft worden waren) auf das Pult der Bibliothekarin gelegt. Die arme Frau zweifelte zunehmend an ihrem Verstand, bekannte aber im Fernsehinterview, dass sie keine Angst habe und sich beim Arbeiten selten so wohl gefühlt habe. Den Studenten solle man ihre Streiche nachsehen, sie hege keinen Groll. Nun hatte dieser Spuk wohl ein Ende, und die Bibliothekarin musste sich an die Normalität zurückgewöhnen.


  »Bücher über Religion? Ihr von Sky Patrol glaubt doch an fast nichts. Und ich übrigens auch nicht.«


  »Darum geht es nicht. Es geht  na ja, eigentlich geht es um die Suche nach Glück. Aber die ist anders als die meisten Menschen sich das vorstellen. Luzie, wie ich schon sagte, du …«


  »Ich weiß schon. Vertrauen.« Ich streifte die Sneakers von meinen Füßen und zog mir die Decke über den Bauch. Das Frösteln in meinem Rücken rieselte durch meinen ganzen Körper. Die ersten Anzeichen eines Fieberschubs? Erschöpft schloss ich die Augen. Jetzt konnte ich die Musik besser ertragen. Sie machte mich schläfrig und vertrieb die unruhigen Gedanken an das, was Leander und mir bevorstand. Niemals durften die Jungs erfahren, dass ich so einen Mist in meinem CD-Player liegen hatte, aber für den Moment … für den Moment war es richtig.


  Für wenige Sekunden sah ich noch einmal Leanders zweifarbige Augen aus dem Dunkel auftauchen, wie sie mich so gewiss und klar anblickten. Dann schlief ich ein.


  Weisheit in schwarz


  Tock, tock, tock. Nein, das war nicht mein Ohr, und es war auch nicht in meinem Ohr. Es war außerhalb. Blinzelnd öffnete ich meine Augen. Im Zimmer war es dämmrig, bald würde die Sonne aufgehen, es war also noch viel zu früh, um auch nur mit dem kleinen Zeh zu wackeln oder gar zu denken. Seufzend drehte ich mich auf die andere Seite und wickelte mich noch etwas fester in meine Decke ein. Ich hatte mir das Geräusch bestimmt nur eingebildet. Also weiterschlafen. So lange, wie ich wollte. Schule war bis auf Weiteres gestrichen, denn ich war krank, und ausnahmsweise war es mir recht. Wenn das Fieber mal gesunken war, war es durchaus angenehm, eine Mittelohrentzündung zu haben. Natürlich nervte das taube Gefühl im Ohr, und meine Mattheit ließ mich daran zweifeln, jemals wieder Parkour machen zu können. Auch war es langweilig, tagein, tagaus in meinem Zimmer zu liegen, an die Decke oder aus dem Fenster zu gucken und darauf zu warten, dass Leander sich zu mir gesellte und mir ein paar Yogaübungen vorführte oder einfach nur vor dem Buddha saß und ihn anschaute, als könne er sich im nächsten Moment in einen Tiger verwandeln, wenn man ihn nur lang genug fixierte.


  Ich wusste nicht, was Leander tagsüber trieb; ich wusste nur, dass er da war, in der Wohnung, und dort durch den Flur und die Zimmer huschte  das konnte ich vor allem dann spüren, wenn ich meine Augen schloss. Seine Präsenz war so stark geworden, dass ich sie beinahe wie eine Wärmewolke fühlte, die an mir vorbeizog, wenn Leander mein Zimmer passierte. Doch ich hatte den Verdacht, dass er meine Gegenwart mied, weil ich ihm krank zu unleidlich war. Nur vor dem Einschlafen, wenn die Schmerzen am stärksten waren, setzte er sich an mein Bett und verfiel in einen eigenartigen monotonen Gesang, bei dem er wenige Silben in einem ständigen gleichmäßigen Wechsel wiederholte  und das oft eine halbe Stunde am Stück. Er selbst hielt die Augen dabei geschlossen und regte sich kaum. Als er das erste Mal damit anfing, wollte ich noch diskutieren und zetern, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ich verstand kein Wort von dem, was er da sang, es hörte sich fremdartig an, und so oft ich auch zuhörte  ich konnte mir diese kurze Strophe nicht merken. Leander behauptete, ich müsse nicht wissen, was er da tue, und er tue es für sich selbst, ich solle ihn einfach nur lassen. Ich glaubte ihm kein Wort. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass dieser Singsang uns bei dem Dreisprung helfen könnte. Aber bis Mittsommer waren es noch einige Wochen, und bisher hatte Leander mich nicht mit weiteren Aufträgen belästigt.


  Also zögerte ich mein Kranksein hinaus. Denn bei aller Langeweile und Einsamkeit, die es mit sich brachte: Ich war davon befreit, kleinen Mädchen das Nähen beizubringen, musste mich nicht in der Schule quälen und Tag für Tag erkennen, wie wenig mich noch mit den Jungs verband. Mama bat mich nicht mehr, ihr abends die Schultern zu massieren (dafür war jetzt Oma Anni zuständig), und ich konnte in Ruhe vor mich hinträumen. Von den wundersamen Wüstenabenden bei Onkel Gunnar, von Pete, dem Indianer, von den Sonnenuntergängen Arizonas und dem blauen riesigen Mond und …


  Tock, tock, tock. Ich war wieder eingedämmert, doch dieses Tock, tock, tock hatte eine Intensität, die ich nicht mehr ignorieren konnte. Sprang die Heizung an? Nein, trotz des viel zu kalten Mais hatte Papa sie bereits ausgestellt, und wir lebten bei schaurigen 18 Grad. Da sollte es auch niemanden verwundern, dass ich nicht richtig gesund wurde. Oder … oder konnte Leander plötzlich wieder fliegen, war auf dem Dach gelandet und klopfte gegen das Fenster? Kehrten seine Engelskräfte zurück?


  Schlagartig war ich hellwach und setzte mich auf, um mit aufgerissenen Augen zum Fenster zu schauen. Ja, da war Leander. Allerdings innerhalb des Zimmers. Entspannt lehnte er am Fensterrahmen und blickte lächelnd durch die Scheibe nach draußen, wo eine rabenschwarze Krähe auf dem Sims saß. Nun legte sie ihren Kopf schräg, plusterte sich auf und äugte fragend zu Leander, bevor sie erneut ihren Schnabel gegen den hölzernen Rahmen hieb, als würde sie um Einlass bitten. Tock, tock, tock. Vorsichtig drehte Leander den Griff.


  »Nein! Lass es zu und scheuch sie weg! Schlag gegen das Fenster!«, rief ich flüsternd, um meine Eltern nicht zu wecken. Ich mochte keine Krähen. Sie erinnerten mich an das, was tagtäglich unten in Papas Leichenkeller vor sich ging, und davor gruselte es mich mehr denn je, seit ich von der Klapperschlange gebissen worden und selbst fast über den Jordan gegangen war.


  Doch Leander öffnete das Fenster einen Spalt und verharrte still. Neugierig lugte die Krähe zu uns herein. Ihr Schnabel kam dem Spalt bereits gefährlich nahe.


  »Bitte jag sie fort!«


  »Nein«, wisperte Leander beinahe zärtlich. »Wir brauchen ein weises Tier.«


  »Sie ist schwarz.« Ich wusste es doch. Seine Gesänge machten ihn irre. So schön und beruhigend sie auch klangen, wenn er sie mit seiner rauen, warmen Stimme vortrug  Leander wurde zwar kein Geist mehr, verlor aber seinen Verstand.


  »Ein WEISES Tier, Luzie. Mit rundem s, nicht mit scharfem. Krähen sind weise Tiere. Sie wird uns helfen. Wir sollten versuchen, sie zu zähmen.« Schon hatte Leander seine Hand dem Spalt genähert, als wolle er ihr Gefieder kraulen, und anstatt wegzuflattern, legte der blöde Vogel nur seinen Kopf schräg.


  »Lass das!« So schnell es meine lädierte Verfassung erlaubte, war ich neben ihm und schlug das Fenster zu. Empört krächzend hüpfte die Krähe drei Schritte rückwärts auf das Dach, um drohend ihre blau schimmernden Flügel zu spreizen. Doch sie flog nicht fort, sondern sah mich nur unbeirrt aus ihren runden, starren Augen an.


  »Mensch, Luzie, fast wäre ich so weit gewesen, sie zu berühren … Wieso machst du es kaputt?«


  »Ich mag eben keine Krähen. Außerdem sind Krähen wilde Tiere. Man zähmt sie nicht. Aua …« Das plötzliche Aufspringen war mir in mein Ohr gefahren. Klopfend verlangte es nach Aufmerksamkeit. Wie immer, wenn es schmerzte, legte ich meine Handfläche darauf, als könne ich es damit heilen. Ich fühlte mich nach wie vor schwach und zerschlagen.


  »Wie war das mit dem Vertrauen?«, fragte Leander leise und schob mich behutsam zum Bett, sodass ich mich nur noch zurücksinken lassen musste, um mich wieder hinlegen zu können. Mit einer geübten Bewegung zog er mir die Decke über die Schultern.


  »Vertrauen ist kein Freibrief«, murmelte ich. Ich war so müde. Je mehr ich schlief, desto müder wurde ich und desto kränker fühlte ich mich. Vielleicht brauchte ich das einfach nach all den aufregenden und anstrengenden Monaten  schlafen. Und so sank ich wieder in einen dieser wirren Träume der letzten Nächte, in denen ich versuchte, einen breiten Fluss zu durchschwimmen und immer wieder abgetrieben wurde, bis Mamas sonore Trompetenstimme mich unsanft aus meinem Schlaf zerrte. Selbst wenn sie flüsterte, klang es noch wie ein Scheppern. Sofort begann mein Ohr zu jucken.


  »Findest du das nicht … alarmierend? Für diese Dinge hat sie sich doch nie interessiert. Ich dachte erst, es ist nur ein Spleen, Pubertät und so. Aber jetzt stehen diese Sachen schon eine Woche hier herum …«


  »Alarmierend?« Das war eindeutig Oma Annis Stimme. Ich konnte deutlich hören, wie sie ihre dünnen Arme in die Luft riss, denn all ihre Kettchen und Bändchen, die sie ums Handgelenk trug, klingelten hell. »Nein, es ist wunderbar! Sie spricht mit dem Kosmos! Ich wusste immer, dass dieses Kind besondere Gaben hat.«


  Mama gab ein Knurren von sich, das sich gut und gerne mit dem einer Bärin messen konnte. »Ich denke viel eher, sie ist dabei, in eine Sekte abzurutschen. Schau doch, hier …« Mamas schwere Schritte bewegten sich um das Bett herum auf das Fenster zu. Hoffentlich war Leander bereits wach geworden und vom Sofa verschwunden. Wenn sie ihn jetzt versehentlich berührte, dann …


  »Sie hat sich hier einen Altar aufgebaut, mit einem Buddha. Das passt nicht zu meiner Luzie.«


  »Noch schöner!« Erneut klingelten Annis Armreifen. »Es verleiht dem Zimmer ein besonderes Flair, oder?«


  »Du solltest mich ernst nehmen, Mutter«, beklagte sich Mama und schniefte lautstark. Oje. Neuer Heulalarm. »Ich mache mir Sorgen. Sie will auch gar nicht mehr aufstehen. Sagt, das Ohr würde noch wehtun. Dabei konnte ich sie früher kaum davon abhalten umherzuspringen, wenn sie krank war. Ob sie sie mit irgendetwas gefügig machen?«


  Wenn Mama auf Leanders Gesänge anspielte, lag sie richtig. Sobald er sie angestimmt hatte, konnte ich nichts mehr tun, außer dazuliegen und die Augen zu schließen. Sie hatten Macht. Leander war meine Sekte. Eine Ein-Mann-Sekte, deren Spielchen ich weniger denn je verstand.


  Langsam schlug ich meine Lider auf und blickte direkt auf Mamas riesigen Hintern. Noch immer musterte sie den Buddha. Ich hatte täglich versucht, ihn zu entsorgen, doch ich war es nicht konsequent angegangen. Ich hatte ihn immer nur versteckt, denn ich brachte es nicht übers Herz, ihn in den Müll zu schmeißen oder gar zu zertrümmern. Dazu lächelte er mich zu friedvoll an. Und Leander war wie ein Spürhund; ohne lange suchen zu müssen, fand er ihn und setzte ihn mit stoischer Miene zurück auf seinen angestammten Platz.


  »Guten Morgen«, sagte ich mit kratziger Stimme, um Mama aus ihren Sektentheorien zu holen.


  »Oh schau, das Kind ist wach!«, juchzte Oma Anni und strich mir über die Wange. Mama rang sich ein Lächeln ab, doch in ihren Augen glitzerten Tränen. Wie so oft heftete sich mein Blick auf ihren Bauch, der mir immer riesiger vorkam. Ich konnte mir schwer vorstellen, dass das Wesen darin mein Geschwisterchen sein würde. Auch jetzt stießen meine Gedanken an dicke Wände, sobald ich mir auszumalen versuchte, dass ich im Juli nicht mehr das einzige Kind hier sein würde. Ich sollte mich freuen, spürte aber nur eine leise Beklemmung in meinem Herzen.


  Unauffällig ließ ich meine Augen zum Sofa und Fenster huschen  gut, Leander war nicht mehr hier, und die Krähe war auch fort. Sicherheitshalber scannte ich das gesamte Zimmer. Ja, er war nicht im Raum, aber ich konnte ihn orten. Er stand draußen im Flur und lauschte.


  »Luzie, mein Schatz.« Mama setzte sich auf die Bettkante, worauf der Lattenrost ein unüberhörbares Ächzen von sich gab und ich ihr beinahe entgegenkugelte. Mit der rechten Hand betastete sie meine Stirn. »Fieber scheinst du nicht mehr zu haben. Meinst du, du kannst vielleicht …«


  »Nein«, erwiderte ich leidend. »Ich habe vor Schmerzen kaum geschlafen. Es wird einfach nicht besser.«


  »Ob wir wohl Doktor Hirschhorn …?«


  »Das ist sicher nicht nötig«, unterbrach ich sie erneut und mit noch mehr Leiden in meiner ohnehin schwachen Stimme. »Es dauert halt.« Doktor Hirschhorn hatte es vorgestern selbst gesagt  »ist wohl etwas Langwieriges«  und mir Wärme und Ruhe verordnet. Allerdings hatte er auch betont, dass wir es dieses Mal nicht mit einem vereiterten Ohr zu tun hatten. Nur mit einem entzündeten. Doch das genügte meiner Meinung nach, um noch etwas Schonung zu erhalten.


  »Gut. Gut …« Mamas Blicke lösten sich von mir und wanderten wieder zu dem kleinen Buddha, vor dem sich Oma Anni mit seligem Lächeln niedergekniet hatte und ihm eins ihrer bunten Armkettchen um seinen dicken Hals legte. Entgeistert schüttelte Mama den Kopf, um sich wieder mir zuzuwenden. »Diese … diese Dinge hier. Von wem hast du sie denn bekommen?«


  »Geschenkt. Aus … aus der Schule. Von meiner Kunstlehrerin«, erfand ich rasch. »Ich habe ihr geholfen, einen Schrank auszuräumen, und sie wollte das Zeug wegschmeißen. Sie hat ihn mal getöpfert.«


  »Getöpfert?«


  »Nein, nein, Kind, das ist Speckstein! Polierter Speckstein!«, rief Anni und strich ihm über seinen Schädel.


  »Dann halt Speckstein. Ist doch fast das gleiche. Und den Tisch hat sie mir dazugeschenkt, den hat sie mal für ihn …« Sicherheitshalber überlegte ich einen Moment. »Geschreinert. In einer Fortbildung.«


  Der Tisch kam aus Indien; Leander hatte ihn in einem dieser modernen Einrichtungshäuser »geliehen«. Niemals würde Frau Bräsig es fertigbringen, ein solch kunstvolles Stück herzustellen. Auch Mama sah ich ihre Zweifel an.


  »Sie sagte, der Buddha bringe Glück«, setzte ich hinterher. »Glück können wir gebrauchen, oder?«


  Mamas Augen weiteten sich. »Oh ja. Ja, das brauchen wir wohl«, erwiderte sie pathetisch und legte beide Hände auf ihren runden Bauch. Au weia, so hatte ich das gar nicht gemeint. Ich wollte ihr keine Angst machen. Sie war ein wenig alt für eine Schwangerschaft, und es lief auch nicht alles so, wie es sollte, ihr Blutzucker war zu hoch, doch das Baby strampelte jeden Abend munter vor sich hin.


  »Wird bestimmt alles gut, Mama!«, beteuerte ich hastig und war gleichzeitig dankbar für meine Eingebung. »Aber so ein Buddha kann ja nicht schaden, oder?«


  »Du bist ein sehr liebes Kind, Luzielein.« Mama beugte sich vor und drückte mir einen feuchten Kuss auf die Stirn. »Komm, Mutter. Wir machen unserer kleinen Patientin Toast und einen Tee. Schlaf dich gesund, mein Schatz.«


  Gut, jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen. Trotzdem ließ ich sie mit Anni im Schlepptau nach draußen watscheln und tun, was sie tun wollten. Sofort schob sich Leander ins Zimmer und setzte sich mir gegenüber auf das Sofa. Betreten wich ich seinem strengen Blick aus.


  »Liebe Luzie.« Er räusperte sich und strich sich ein paar gewellte Strähnen aus der Stirn. »So geht das nicht weiter. Wir müssen endlich anfangen  und du musst an deinen schlechten Eigenschaften arbeiten. Ist dir klar, wie oft du eben innerhalb weniger Sekunden gelogen hast?«


  Gelangweilt fing ich an, zu rekapitulieren und einen Finger nach dem anderen zu heben, gab aber bei Nummer vier auf.


  »Du weißt, dass ich nur deinetwegen lüge.«


  »Das ist doch Käse. Ich kenne dich dein ganzes Leben. Du lügst, seitdem du reden kannst. Du meinst, die Menschen an der Nase herumführen zu können, wie es dir passt …«


  »Ja, und den Menschen geht es gut damit!«, ereiferte ich mich in der angebrachten Zisch-Lautstärke. »Besser jedenfalls, als wenn ich die Wahrheit sagen würde! Oder hätte ich Mama eben stecken sollen, dass mein Schutzengel den Buddha und den Tisch geklaut und hier hingestellt hat? Hm?«


  »Du hättest bei deinem Kranksein die Wahrheit sagen können. Das wäre ein Anfang gewesen. Du drückst dich. Du drückst dich vor deinem Leben, Luzie.« Wieder sah Leander mich so erwachsen an, dass ich ihm am liebsten etwas ins Gesicht geschmissen hätte.


  »Langsam fange ich an, dich zu hassen.« Meine Worte klangen bitter. Das hier war ein Leander, der mir noch viel weniger gefiel als die anderen Leanders, die er mir bisher präsentiert hatte. Ich wollte meinen hysterischen und zimperlichen Streikengel zurück und nicht mit diesem esoterischen Hobby-Psychologen konfrontiert werden. Noch viel mehr aber sehnte ich mich danach, dass seine Hand vor dem Einschlafen nach meiner griff. Schon vor Wochen hatte er damit aufgehört. Er berührte mich kaum mehr und sagte auch keine lieben Sachen mehr zu mir. Dass er mich nun auch noch behandelte wie eine dumme Schülerin, ärgerte mich nicht nur gehörig, sondern tat auch weh.


  »Ich weiß. Ist okay. Kannst du ruhig, solange du mir vertraust.« Wie  er wehrte sich nicht? Verteidigte sich nicht? Wollte er etwa, dass ich ihn hasste? »Du musst aufstehen, Luzie. Wieder zur Schule gehen. Uns läuft die Zeit davon. Ich kann es nicht ohne dich tun. Wir haben eine Abmachung, weißt du noch?«


  Noch immer berührte er mich nicht, doch sein trauriger Blick machte mich weich und verloren. Ich hatte sogar das Gefühl, dass meine Augen zu brennen begannen, als würden sie versuchen, ohne Tränen zu weinen.


  »Ja. Okay. Dann steh ich eben auf. Ich fühl mich wirklich mies, weißt du …«


  »Du musst dich überwinden. Hab ich auch getan mit meinem Husten, oder?«, erinnerte er mich an den Winter. Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Es war etwas völlig anderes, Leander freiwillig zu helfen, als von ihm Befehle erteilt zu bekommen. Alles in mir sträubte sich.


  »Dann sag mir, was ich tun soll«, forderte ich ihn nach einer kleinen Pause bockig auf.


  »Versöhne dich mit Sofie. Und zwar bitte aufrichtig. Mit offenem Herzen.«


  »Ich soll …?« Verdutzt richtete ich mich auf und stopfte mir zwei Kissen in den Rücken. Solche Dinge konnte ich nicht im Liegen besprechen. »Warum denn das? Und was hat Sofie mit dem Dreisprung zu tun?«


  »Frieden«, antwortete Leander nur knapp. »Ich meine das ernst. Sei ehrlich dabei. Öffne dein Herz. Versuche, sie zu sehen als das, was sie ist.«


  »Eine Zicke.« Ich verdrehte die Augen zur Decke. »Eine Oberzicke sogar, wenn du es genau wissen willst. Sie lästert nur noch über mich. Und ich soll mich mit ihr versöhnen!?«


  »Ja. So bald wie möglich. Es ist nur der erste Schritt. Und der kleinste von allen. Also … zögere es nicht hinaus.«


  »Ich muss mich korrigieren, Leander von Cherubim.« Ich hielt einen Moment inne, um Atem zu schöpfen. Das viele Liegen hatte mir sämtliche Kondition geraubt. Ich konnte nicht mal mehr richtig schimpfen. »Ich hasse dich jetzt schon.«


  »Wie gesagt  das ist okay.« Leanders Lippen wurden schmal, und ich verspürte den Impuls, zu ihm zu gehen und ihn in den Arm zu nehmen. Doch seine Augen verloren ihre Gewissheit nicht. Es war ihm tatsächlich ernst. »Bitte tu es.«


  Ohne ein Wort drehte ich mich von ihm weg und biss die Zähne aufeinander, um nicht zu weinen. Mich mit Sofie zu versöhnen  ja, vielleicht kriegte ich das sogar hin, aber wie ich es ohne Lügen schaffen sollte, überforderte mich maßlos. Doch Leanders neue Art, mit mir umzugehen, ohne Zorn und Widerspruch hinzunehmen  oh, es brannte und bohrte in meinem Herzen. Ich fühlte mich durchweg stachelig, doch die Stacheln verletzten vor allem mich selbst.


  Mühsam erinnerte ich mich daran, was Gunnar mir zum Abschied ins Ohr geflüstert hatte, bevor ich mit Anni in den Flieger gestiegen war: »Es wird nicht leicht werden. Du wirst kämpfen und glauben müssen. Aber du hast die Kraft dazu. Denk daran, wenn du zweifelst.«


  Und wie ich zweifelte! Doch sobald ich Gunnars Worte in meinem Kopf hörte und sein kluges, liebes Gesicht vor mir sah, beruhigte ich mich ein wenig. Heute würde ich noch liegen bleiben und mir überlegen, wie ich das mit Sofie anstellte.


  Heute hatte ich noch Pause.


  Morgen würde vielleicht alles schon heller und leichter sein. Und vielleicht würde Leander sich dann auch daran erinnern, was uns miteinander verband.


  Frauengespräche


  »Okay, sie wird gleich hier sein.« Noch einmal blickte ich auf die Uhr, obwohl ich vor zwanzig Sekunden das letzte Mal geprüft hatte, wie spät es war. Ich fühlte mich fast so nervös wie vor unserer Parkour-Show an Weihnachten  und das wegen einer Verabredung mit Sofie. Ich konnte mich selbst nicht ausstehen, wenn ich so aus der Fassung geriet, und erst recht nicht, wenn eine blöde Versöhnung mit einer Zicke der Grund dafür war. Was sollte schon passieren? Sofie konnte mir nichts anhaben. Dennoch vermochte ich meine Füße nicht mehr ruhig zu halten. »Du kannst jetzt verschwinden, Leander …«


  Doch er saß nur mit gesenkten Lidern im Lotussitz auf meinem Schreibtisch und tat, als habe er mich nicht gehört. So viel also zum Thema Vertrauen  ich sollte ohne nachzufragen alles hinnehmen, aber er hielt pure Kontrolle für die bessere Methode. Er urteilte mit zweierlei Maß. Zu meiner Nervosität gesellte sich eine schwelende Wut, die meine Übelkeit nur verstärkte. Wieder verspürte ich den Wunsch, zu schreien oder etwas kaputt zu machen  wie so oft in den vergangenen Tagen. Gleichzeitig fühlte ich mich zu schwach dafür. Eine Mischung, die einen verrückt machen konnte.


  Als die Türklingel ertönte, erschrak ich so, dass ich mein Knie an den Nachttisch rammte und vor Schmerz jaulte. Mamas dröhnende Schritte drangen durch die Wand. Gut, sie würde Sofie die Tür öffnen. Das gab mir Zeit, meine Haare etwas zu verstrubbeln und eine armselige Miene aufzusetzen. Ich hatte mich heute Morgen in die Schule gequält, mich aber kaum auf den Unterricht konzentrieren können, weil die Müdigkeit nicht von mir weichen wollte. Mehr krank als gesund hatte ich anschließend den Nähkurs geleitet, denn wir hingen mächtig unserem Zeitplan hinterher. Aber ich war so passiv gewesen, dass ausnahmsweise keines der Mädchen zu weinen angefangen hatte. Stattdessen hatten sie still und stumm Pailletten auf schwarzen Stoff genäht  mit der Hand, so, wie ich es ihnen vorher ebenso still und stumm gezeigt und mir dabei dreimal in den Finger gestochen hatte. Ausgerechnet die Brillenschlange hatte mir danach ein Pflaster auf den Tisch gelegt und war sofort zurück zu ihrem Platz gerannt, als bestünde Gefahr, dass ich sie anspringe.


  Jetzt war ich erledigt  ich hatte mich wieder ins Bett verkrochen und von dort aus eine SMS an Sofie geschickt. Allein heute waren wir uns zwar ganze viermal im Korridor und in der Mensa über den Weg gelaufen, aber immer fehlte mir das letzte Quäntchen Mut (oder guter Wille …), sie anzusprechen. Also versuchte ich es schriftlich. »Kannst du bitte vorbeikommen? Mir geht es wieder so schlecht. Wird einfach nicht besser.« Das war keine Lüge. Ich fühlte mich miserabel, und es wurde nicht besser. Mochte sein, dass mein Ohr geheilt war. Aber alles andere geriet zu einem mittelschweren Drama.


  »Luzie, Besu-huuuuch!«


  »Bin in meinem Zimmer!« Ich wedelte kurz mit der Hand; ein letzter Versuch, Leander zu vertreiben, doch er machte in seiner reglosen Starre beinahe schon unserem Buddha Konkurrenz, der sich immer noch mit Oma Annis Armkettchen schmückte und ganz im Gegensatz zu mir niemals zu lächeln aufhörte.


  »Hi.«


  »Hallo, Sofie.« Verlegen linste ich an ihr vorbei, nachdem ich erkannt hatte, dass sie nicht willens war, mir einfach mal so zu vergeben, weil ich ein wenig krank war. Ihr Gesicht erzählte eine lange Geschichte von Vorwürfen, Vorwürfen und noch ein paar Vorwürfen und garnierte sie mit dem Ausdruck abgrundtiefer Enttäuschung. Mit verschränkten Armen blieb sie einen Meter vor meinem Bett stehen und sah sich prüfend in meinem Zimmer um. Sobald ihre zusammengekniffenen Augen den Schreibtisch erreichten, entspannte sich ihre Miene ein wenig. Dann gab sie in astreinem Mama-Stil einen dramatischen Seufzer von sich und setzte sich ans Fußende meines Bettes.


  »Immer noch krank?«


  »Ja, ich … na ja, nicht krank«, verbesserte ich mich rasch. Erster Satz, erste Lüge  das fing gut an. »Ich bin wohl nicht mehr krank, aber ich fühl mich irgendwie mies. Ist seit dem Schlangenbiss so. Vielleicht ist noch Gift im Körper.«


  »Stimmt das … stimmt das denn wirklich?«, hakte Sofie etwas weniger biestig nach. »Du bist von einer Klapperschlange gebissen worden?«


  »Ja.« Ich setzte dazu an, dieses Ja ein wenig auszuschmücken und damit abzulenken, stoppte mich aber wieder. Ein schlichtes Ja genügte. So schwer es mir auch fiel.


  »Was willst du von mir, Luzie?«


  Oh, verdammt. Sofie war nicht auf den Kopf gefallen. Vielleicht hatte ich sie unterschätzt. Sie wusste, dass ich einen anderen Grund hatte, sie herzubestellen, als ein entzündetes Ohr, das gar nicht mehr entzündet war.


  »Ich will …« Wollte ich es denn wirklich? Von ganzem Herzen? Nein, ich wollte etwas anderes. Den Dreisprung. »Ich glaube, es wäre gut, wenn wir uns … mal aussprechen und versöhnen. Es ist wichtig.«


  »Auf einmal?«, fragte Sofie gedehnt und strich sich ihren Rock glatt. Bildete ich mir das nur ein oder war sie gewachsen? Ja, sie hatte einen Schuss gemacht. Nun war ich noch kleiner im Vergleich zu ihr. »Wenn du denkst, ich spiele hier Trostpflaster, weil dir deine Jungs abgehauen sind, dann …«


  »Sie sind mir nicht abgehauen!«, widersprach ich heftig. »Wir haben nur eine … eine Pause. Und du sollst kein Ersatz sein, das kannst du sowieso nicht.« Sofies Gesicht verdunkelte sich umgehend. Tja. So hatte das Leander mit der Ehrlichkeit wohl nicht gemeint. Manchmal tat die Wahrheit weh.


  »Was soll ich dann sein?«


  »Du sollst nichts sein. Ich will nur nicht mehr, dass … na, dass wir uns anschweigen und uns nicht mehr anschauen und du ständig über mich lästerst und …«


  »Ich lästere über dich, Luzie?« Sofie zog die Augenbrauen hoch und sah mich direkt an. »Woher willst du das wissen? Du redest doch mit niemandem mehr. Ich hab kein böses Wort über dich verloren. Ja, geredet hab ich über dich, weil du mir wehgetan hast, aber ich hab nicht gelästert. So was mache ich nicht.«


  »Okay, gut«, beschwichtigte ich sie kleinlaut. »Sorry. Ich dachte nur, dass …« Ja, was dachte ich eigentlich? Ich wusste es selbst nicht mehr. »Aber du … du hast dich über mich geärgert und  ich hab dir wehgetan? Womit?«


  »Willst du das wirklich wissen?« Sofie zog ihre Beine auf die Matratze und setzte sich wie Leander in den Schneidersitz  nur mit offenen Augen, die mich erneut direkt anblickten. Leander saß wie ein männliches Spiegelbild schräg dahinter. Ich merkte immer deutlicher, dass ich mich dieses Mal nicht herauswinden konnte wie sonst. Ich würde mir das jetzt anhören müssen.


  »Ja. Ja, ich will es wissen.« Es war nicht gelogen. Ich freute mich nicht auf das, was ich jetzt hören würde, aber ich würde mich nicht versöhnen können, wenn ich nicht wusste, wofür ich mich eigentlich überhaupt entschuldigen musste. Die Versöhnung wiederum war eine Voraussetzung für den Dreisprung.


  »Es ist so  wenn mit deinen Jungs alles gut läuft, dann bin ich Luft für dich. Ich bin dir einfach egal. Hast du Zoff mit ihnen, bin ich als Fußabtreter gerade gut genug. Das kann ich ja irgendwie noch verstehen, denn klar ist es cooler, mit Jungs Parkour und Breakdance zu machen als mit so einer wie mir abzuhängen …« Sofie Stimme zitterte kurz, doch sie fing sich wieder. »Ich bin ja nicht cool. Weiß ich auch selbst. Aber was mich am meisten verletzt hat, war das mit Leander und dem Ausquetschbuch und … gut, du wolltest nicht, dass ich mich mit ihm anfreunde, schon verstanden. Aber warum erzählst du mir dann nicht wenigstens von ihm? Warum immer die harte Tour, Luzie? Wir hatten doch schon echt gute Gespräche! Mit keiner anderen hab ich so geredet wie mit dir. Erinnerst du dich nicht mehr?«


  Doch, ich erinnerte mich. Unser Hannah-Montana-Abend. Damals hatte ich in Fanta gebadet und mit Sofie über unerklärliche Phänomene diskutiert, auch wenn wir dabei über grundverschiedene Dinge sprachen. Jetzt ritt Miley Cyrus nackt auf einer Abrisskugel, und Sofie und ich konnten uns kaum mehr anschauen, ohne uns gegenseitig das Leben schwer zu machen. Es hatte sich so viel verändert. So viel …


  »Ich … ich … ja, das mit Leander … du kennst ihn halt nicht.« Wie auch? Es ging nicht  selbst wenn ich wollte. Aber es war schon wahr, was sie sagte. Auch wenn er sichtbar gewesen wäre, ich hätte es nicht gewollt. Ich wollte es immer noch nicht.


  »Weil du ihn mir vorenthältst. Du erzählst ja nicht mal mehr von ihm. Du erzählst gar nichts mehr.«


  »Stimmt, weil … ach, es ist so kompliziert«, gestand ich kraftlos. »Ich blick selbst nicht mehr durch. Er ist anstrengend und verhält sich merkwürdig, und ich weiß nicht, wie …« Wie ich von ihm erzählen sollte, ohne selbst für abgedreht gehalten zu werden.


  »Ist er denn überhaupt hier? Im Moment?« Sofie klang nun etwas freundlicher, und auch ich entspannte mich ein wenig. Ich wusste, worauf sie anspielte  ich hatte mal erzählt, dass er in Frankreich lebe.


  »Ja. Ja, er ist hier«, antwortete ich ehrlich. Er saß sogar direkt hinter ihr und spielte sitzender toter Mann.


  Sofie rückte ein wenig näher. Zum ersten Mal sah ich ein Lächeln in ihren Mundwinkeln. »Und? Trefft ihr euch?«


  »Manchmal«, gestand ich. »Aber heimlich.«


  »Deine Eltern wissen nichts?«


  Ich schüttelte den Kopf, wobei mein rechtes Ohr ein sanftes Gluckern von sich gab. »Gar nichts. Sie haben keine Ahnung.«


  »Und deine Jungs? Wissen die was?«


  »Serdan. Serdan ist ihm mal begegnet, aber … er hat nicht mit ihm gesprochen. Er hat uns geholfen, in einer schwierigen Situation. Aber es war dunkel. Er weiß nicht, wie er aussieht.«


  »Ich weiß es schon.« Nun grinste Sofie. »Und ehrlich, Luzie  er sieht richtig gut aus. Zwar ein bisschen schräg, aber seine Wangenknochen …« Sie pfiff leise durch die Zähne. »Hammer.«


  »Ja.« Sofie wusste nicht mal, wie gut Leander wirklich aussah. In das Ausquetschbuch hatte er einen Schwarzweiß-Ausdruck einer Fotografie reingeklebt, die er nur machen konnte, weil er sich ein Tuch über das Gesicht gespannt hatte. Alleine das hatte gereicht, um Sofie zu begeistern. Wenn sie wüsste, wie schön seine Augen waren, würde sie rückwärts umkippen. »Aber er sieht nicht nur schräg aus, er ist es wirklich, und ich bin mir noch nicht sicher, ob …« Es war nicht nur sehr schwer, ehrlich zu sein. Es konnte auch wehtun  und das vielleicht nicht nur mir. Plötzlich blickte ich viel tiefer in mich selbst, als ich es die ganze Zeit zu tun vermocht hatte. Was ich sah, ließ mein Herz schmerzhaft erzittern. »Ob ich wirklich ganz normal mit ihm zusammen sein will. Als Liebespaar. So, dass alle anderen es sehen und wissen. Verstehst du das irgendwie?«


  Sofie überlegte ein paar Sekunden, dann hob sie ihren Kopf und sah mich so offen an, dass ich ihren Augen nicht ausweichen konnte.


  »Ja. Ich glaub, das verstehe ich. Als ich mit Leon zusammen war, da … ich hätte es auch lieber geheim gehalten. Weiß auch nicht genau, warum. Irgendwie war es nicht mehr so spannend, als alle davon wussten und uns anglotzten. Und wenn er sich blöd benahm, war es mir peinlich. Dann wäre ich am liebsten weggerannt. Aber, sag mal …« Sie kam so nah, dass sie ihre Hände auf meine Knöchel legen konnte. Ich schob sie nicht weg. Ich fand es sogar tröstlich, ihre Wärme zu spüren. »Habt ihr … habt ihr schon gefummelt?«


  »Sofie!«


  »Ach komm, jetzt tu nicht so. Habt ihr oder habt ihr nicht?«


  »Wir haben nicht gefummelt!« Ich schaute an ihr vorbei zum Schreibtisch. Leander hatte seine Haltung nicht verändert. Seine Rhabarberohren aber bekamen hundertprozentig jede Silbe unseres Gespräches mit. Doch ich hatte sowieso keine Ausweichmöglichkeit. Ich musste ehrlich bleiben. »Ich weiß, wie er mit nacktem Oberkörper aussieht, und …«


  »Wie sieht er aus?« Sofies Augen glänzten vor Wissbegier.


  »Gut. Ziemlich gut … manchmal etwas zu mager, aber er ist trainiert und bewegt sich schön. Er singt vor allem schön. Und wenn er mich küsst, dann …«


  »Oh, ihr küsst euch.« Sofie blickte verzückt zur Decke.


  »Zur Zeit nicht. Wir haben … wir haben eine Krise. Wir wissen nicht, was in Zukunft sein wird und ob er hierbleiben kann, und bevor das nicht geklärt ist …« Ich hörte auf zu reden, weil meine Stimme brach. Noch mehr Ehrlichkeit und ich würde zu weinen anfangen. Ehrlich zu sein war eine teuflische Sache. Ich fühlte mich ganz und gar nackt.


  »Oh, Luzie, es wird bestimmt alles gut.« Sofie tätschelte meine Füße. »Ich bin mir sicher. Ihr seid doch schon so lange zusammen. Und wenn alles gut ist, dann … stellst du ihn mir vor? Ich mache ihn dir nicht abspenstig, versprochen!«


  »Ja. Ja, das werde ich«, antwortete ich nach einer Pause, in der mir siedend heiß klar wurde, dass genau das passieren würde und passieren musste. Wenn wir den Dreisprung schafften, gab es keinen Grund mehr, Leander meinen Freunden vorzuenthalten. Sie würden ihn sehen und mit ihm sprechen können, und entweder würden sie ihn entsetzlich doof finden oder aber  oder sie würden ihn mögen. Er konnte sich mit ihnen anfreunden. Leander und ich konnten sogar ganz offiziell zusammen mit den Jungs Parkour machen. Wenn sie erst erkennen würden, was für ein fantastischer Traceur er war und welch eigenständigen Breakdance-Stil er entwickelt hatte, dann … ja, dann würden sie ihn akzeptieren. Auch wenn er sich manches Mal benahm wie der erste Mensch. Das würde er, denn er würde so etwas wie der erste Mensch sein. Sollte dann alles schiefgehen, konnten wir immer noch Aussteiger werden wie Onkel Gunnar. Wir würden uns in die Wüste zurückziehen, ich schneiderte ausgefallene Designer-Klamotten und Leander gab Konzerte.


  Der schwere Stein in meinem Magen, der dort seit Wochen lagerte und immer größer zu werden schien, gab etwas nach und ließ Wärme in meinen Bauch fluten.


  »Bekommst du wieder Fieber? Deine Wangen sind so rot …« Sofie streckte ihre Hand aus und berührte kurz meine Stirn. »Oder ist es wegen ihm?«


  »Wegen allem. War viel die letzte Zeit. Ich kann dir nicht alles erzählen, aber …« Ich zögerte. »Können wir jetzt aufhören, nicht mehr miteinander zu reden? Sofie, ich will nichts versprechen, ich werde immer anders als du sein, und ich will mich auch wieder mit meinen Jungs versöhnen und mit ihnen trainieren und …«


  »Schon gut, Luzie. Ich kenne dich ja mittlerweile ein bisschen, und außerdem ist Steffi jetzt meine beste Freundin. Ich werde mich auch nicht wieder neben dich setzen.« Autsch. Das zwickte ein wenig. »Aber wenn du mal mit einem Mädchen reden willst anstatt mit Jungs  ich bin da. Okay?«


  »Okay«, stimmte ich verdattert zu und überlegte, was ich noch sagen konnte, um meine Zwangsaussprache in Würde und ohne mein Gesicht zu verlieren zu führen. Doch Sofie kam mir zuvor.


  »Ich geh dann mal. Bin noch verabredet. Gute Besserung. Und viel Glück mit deinem Leander.«


  Ich konnte nur noch Tschüs sagen, da war sie schon im Flur. Wenige Sekunden später klickte die Haustür. Als wäre das sein Zeichen, schlug Leander gemächlich seine Augen auf. Sofort kroch mir die Hitze den Nacken hinauf.


  »So, so.« Er feixte mich gewinnend an, bis sein Grübchen Schatten warf. »Ich habe also einen gut trainierten Oberkörper. Willste noch mal sehen?«


  »Im Moment nicht«, entgegnete ich reserviert und hoffte, dass das schummrige Licht, das neuerdings in meinem Zimmer herrschte, meine Röte verbarg. Jetzt erst registrierte ich, dass Sofie nichts zu dem Buddha und all den anderen Veränderungen gesagt hatte. Vermutlich ging sie schlichtweg davon aus, dass bei mir grundsätzlich alles eher abgefahren und schwer erklärbar war  und damit hatte sie recht.


  »War doch gar nicht so schwer, oder?«


  »Doch. War es. Und wie.« Ich gähnte, bis ich Angst hatte, mein Kiefer würde sich ausrenken. Doch die Müdigkeit in mir hatte sich verändert. Nun strafte sie mich nicht mehr, nein, sie lockte und beruhigte mich. Es war schwer gewesen  und doch so leicht und einfach. Schwer, weil ich nicht hatte ausweichen können und schon gar nicht mir selbst. Leicht, weil jede meiner Antworten das Eis zwischen Sofie und mir zum Schmelzen gebracht hatte.


  Wir würden uns wieder ganz normal im Schulhaus begegnen können, ohne Weggucken und feindliche Blicke. Hatte sie denn ebenfalls die Wahrheit gesagt  sie hatte nie über mich gelästert? Ich traute es ihr sogar zu. Ich war diejenige gewesen, die es vorausgesetzt und damit die Barriere zwischen uns gebaut hatte. Ohne es zu wollen, stöhnte ich leise auf.


  »Ja, Selbsterkenntnis ist eine der härtesten«, witzelte Leander altklug. »Wird noch besser. Aber jetzt schlaf erst mal. Morgen wirst du dich deiner Angst stellen.«


  »Meiner … meiner Angst?«


  Doch Leander war schon elegant vom Schreibtisch geglitten und steuerte die Tür an, um mich alleine zu lassen.


  Nein, jetzt würde ich nicht über den neuen Auftrag nachdenken. Mir ging noch zu viel anderes im Kopf herum  all die Ehrlichkeiten, die Sofie und ich ausgetauscht hatten. Wie freundliche, aber unübersehbare Gespenster bevölkerten sie mein Denken und ließen mich unser Gespräch immer wieder von Neuem durchleben, bis ich endlich einschlummerte und spürte, dass ich mich ganz langsam zu erholen begann.


  Zwei auf einen Schlag


  Okay, das ging ja schon besser als gestern. Ermutigt stemmte ich mich ein weiteres Mal der Schwerkraft entgegen und spürte, wie sich die Muskeln in meinem Bauch zu kleinen Paketen anspannten. Gestern hatte ich nur zehn Sit-ups geschafft, war aber schon nach dem achten völlig außer Atem gewesen. Jetzt hatte ich den zwölften hinter mir und fühlte mich in der Lage für drei weitere. Morgen würde ich die Zwanzig anpeilen. Meine Kondition würde zurückkommen, ich fühlte es wie eine stärkende Welle in meinen Armen und Beinen und vor allem in meinem Bauch. Ich brauchte die Jungs nicht unbedingt, um Parkour zu machen. Ich konnte das auch alleine. Doch am besten wäre es, ich würde einfach zu unserem Treffpunkt kommen, als wäre nichts gewesen, und benähme mich auch so. Wir würden Pläne für neue Runs schmieden, neue Reviere erkunden, neue …


  »Luzie! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen!?«


  Ehe ich reagieren konnte, hatte Leander mich hochgewuchtet und mit Schwung auf mein Bett geworfen, wo ich, alle viere von mir gestreckt, mit dem Hintern auf die Matratze dopste. »Nicht trainieren! Nicht!«


  »Aber warum denn nicht?« Mit dem nächsten Wippen der Matratze rollte ich mich vom Bett herunter und ging drohend auf Leander zu. Doch er ließ sich nicht einschüchtern und hielt meinen blitzenden Augen stand. Ich holte aus, um ihm in den Bauch zu boxen, doch wenige Millimeter vor seinem Shirt sank meine Faust herab, als habe sie es von ganz alleine anders entschieden. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, mich würde ein scharfer Windstoß rückwärts taumeln lassen, obwohl ich sicher auf beiden Füßen stand.


  »Trainingsverbot. Hatte ich dir das nicht gesagt?«


  »Ach, du hast so vieles gesagt«, erwiderte ich wegwerfend. »Vieles und gleichzeitig nichts.« Das meiste davon verdrängte ich sowieso, weil ich es nicht verstand. Es machte mich wütend, ihm vertrauen zu müssen, wenn ich ihn nicht verstand. Das war ein Ding der Unmöglichkeit.


  »Luzie, das ist ganz wichtig, für dich und für mich  du darfst nicht wieder fit werden. Kein Parkour, keine Sit-ups, keine Klimmzüge, keine Runs in deinem Zimmer, gar nichts. Und Doktor Hirschhorn erzählst du bitte weiterhin, du fühlst dich zu schwach für den Sportunterricht, okay? Außerdem hast du sowieso Parkourverbot«, schloss Leander so autoritär, dass ich Zweifel bekam, ob die Vollendung des Dreisprungs wirklich eine sinnvolle Idee war. Einen so dominanten Menschenfreund wollte ich nicht haben. Keine Sekunde lang.


  »Das kriegen die doch gar nicht mehr mit.« Fahrig zeigte ich Richtung Tür. »Mama ist nur noch mit ihrem Bauch und ihren Schwangerschaftszipperlein beschäftigt, und Papa verkriecht sich in den Keller, es würde ihnen nicht auffallen! Leander, bitte, es ist endlich warm geworden, ich will raus. Schau doch!«


  Es war allerbestes Parkourwetter. Duftige weiße Wölkchen zogen über den blauen Himmel und würden immer wieder für kühlenden Schatten sorgen. Es war warm, aber nicht zu warm, und dazu wehte ein sanfter Wind. Ich hatte mir das Training verdient. Heute hatte mich die Brillenschlange zum ersten Mal angelächelt und ihre Zahnspange präsentiert  und ich hatte das erste Lob von Herrn Rübsam bekommen. Seitdem wir die Kostüme für die Schultheateraufführung schneiderten, hatte sich die Stimmung nach und nach aufgehellt. Ich hatte festgestellt, dass die Brillenschlange zwar niemals in ihrem Leben eine Nähmaschine würde bedienen können, aber exakt Stoff zuschneiden konnte. Also war sie von nun an dafür zuständig  und sie tat es mit Feuereifer. Ein paar andere Mädels, die vorher nur getuschelt und auf ihren Handys rumgedrückt hatten, entwickelten gute Ideen, wenn ich mich mit ihnen zusammensetzte und wir gemeinsam über Entwürfe redeten. Zwei andere hatten es zu ihrer persönlichen Mission erklärt, die Nähmaschine zu beherrschen und nicht umgekehrt, und gestern die erste akkurate Naht gesetzt. Ich stellte fest, dass es für fast jede eine passende Aufgabe gab  und wenn es nur war, Knöpfe nach Farben zu ordnen und die Stoff-Spenden zu sortieren und zu bügeln. Heute hatte es mir sogar Freude gemacht, diese Gruppe zu leiten. Aber jetzt war Zeit für das, was ich liebte, für meine Passion  Parkour.


  »Nein. Non. No. Niente. Verstehst du das Wort nein?«


  Stur schob ich das Kinn vor, merkte aber sofort, dass jeglicher Trotz an Leander abprallte. Also musste ich jammern.


  »Bitte … bitte, Leander. Die Jungs sind bestimmt schon im Park und …«


  »Sind sie nicht«, entgegnete er hart. »Seppo muss nachmittags arbeiten, Billy ist mit Umzugsvorbereitungen beschäftigt, und Serdan … dazu kommen wir später.«


  Ein flaues Gefühl waberte durch meinen Magen. Serdan … Bei keinem meiner Jungs tat mir das Schweigen so weh wie bei Serdan. Wir hatten doch schon so viel zusammen durchgestanden. Sogar geküsst hatten wir uns. Und nun hob er nur noch kurz die Augenbrauen, wenn wir uns begegneten. Kein Hallo, kein Lächeln. Nur diese Bewegung der Brauen zeigte mir, dass er mich zumindest erkannte. Aber kannte er mich noch?


  »Chérie … Kätzchen.« Das Kätzchen nahm mir jegliche Kraft. Ich trat einen Schritt rückwärts, um mich an den Schrank lehnen zu können. »Vertrau mir. Es geht nicht. Außerdem ist es Zeit für deine nächste Aufgabe. Wir haben wieder fast eine Woche verstreichen lassen, weil du jeden Tag eine andere Ausrede hattest. Es gibt noch so viel zu erledigen und zu tun. Ich brauche Papiere. Zeugnisse. Und hast du dir schon mal überlegt, wo ich wohnen soll, wenn es … so weit ist?«


  Leanders deutliche Worte weckten mich auf und versetzten mich gleichzeitig in ein Gefühl des bodenlosen Falls. Aber er hatte recht  wenn wir es schafften, brauchte er einen Personalausweis und eine Herkunft und ja, auch einen Platz zum Wohnen. Nur  wo um Himmels willen sollte das nur sein?


  »Oma Anni …?«, überlegte ich laut und verwarf den Gedanken sofort wieder. Auch Leander schüttelte den Kopf. Das Seniorenheim würde niemals dulden, dass Anni einen fremden Jugendlichen in ihr Appartement aufnahm. Leander würde mittellos sein, er hatte keinen Job, konnte sich also auch nichts anmieten. Es gab nur eine Möglichkeit  dass er in der ersten Zeit bei uns blieb. Oder auf der Straße lebte. Und das würde ich auf keinen Fall dulden. Doch die Vorstellung, dass er als echter, sichtbarer, lebendiger Mensch bei mir im Zimmer wohnte, kam mir ebenfalls beinahe absurd vor. Wollte ich das denn?


  Leander nickte, als würde er meine Gedanken lesen können und sie bestätigen.


  »Scheiße«, flüsterte ich und drückte meine flachen Hände gegen die Schranktür. Meine Finger waren klamm geworden. Ich war gerade erst fünfzehn; ich wollte noch nicht mit meinem Freund zusammenziehen.


  »Es wäre nur für den Übergang. Bis ich einen Job habe und genug Geld, um mir was zu mieten. Versprochen. Ich muss ja auch nicht hier schlafen. Ich könnte auch das Bügelzimmer nehmen … da kann man ein schmales Bett reinstellen. Oder?«


  Obwohl Leander immer noch wie ein Fels vor mir stand, spürte ich seine eigene Verunsicherung. Zögerlich ging ich einen Schritt auf ihn zu und ließ meinen Kopf nach vorne sinken, bis meine Stirn seine Brust berührte.


  »Aber das kann ich mir auch nicht vorstellen …«, wisperte ich. »Dass du nicht mehr auf dem Sofa schläfst. Ich kann mir das alles nicht vorstellen. Gar nichts.«


  Wieder schwebte das eine große, schwere Wort in meine trudelnden Gedanken. Vertrauen. Wir mussten darauf vertrauen, dass wir Wege finden würden. Nun war meine Wange so nah an seinem Hals, dass ich sein Herz pochen hören konnte. Unwillkürlich lächelte ich, als er seinen linken Arm hob und mir sanft mit dem Handrücken über die Wange strich.


  »Nächste Challenge, Luzie … Du musst dich deiner Angst stellen. Heute.«


  Sofort wich ich von ihm zurück. »Welche Angst? Ich hab vor nichts Angst.«


  »Oh doch.« Leander lächelte mich wissend an, und ich widerstand der Versuchung, die Kuppe meines Zeigefingers auf sein Grübchen zu legen. Mit dem Daumen deutete er nach unten Richtung Fußboden. Oh nein. Er wollte doch nicht, dass ich …


  »Das ist deine Angst, nicht meine. Ich fürchte mich nicht vor Papas Keller«, log ich. Inzwischen war es sogar wieder so schlimm, dass ich die Luft anhielt, wenn ich die Tür zu seinem Büro passierte  noch schlimmer war es, wenn ich an den Stufen zum Raum mit den Leichen und Särgen vorbeigehen musste. Außerdem verließ ich manchmal unter einem Vorwand die Küche, wenn Papa erzählte, »wer« wieder zu ihm »gekommen« war. Da nützte es auch nichts, dass er seine Leichen »Kunden« nannte und so von ihnen sprach, als wären sie noch am Leben. In Wahrheit machte es das noch unheimlicher, als es ohnehin schon war.


  »Es ist aber deine Aufgabe. Du kannst zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, Luzie«, sagte Leander beschwörend, aber auch wieder so abgeklärt, dass ich mich fragte, ob ich mir unsere zärtliche Nähe, die wir vor nur wenigen Atemzügen geteilt hatten, nur eingebildet hatte. »Dein Vater ist enttäuscht von dir. Immer noch. Das weißt du … Wenn du ihm anbietest, ihm zu helfen, stellst du dich deiner größten Angst, und es kann dir gelingen, sein Vertrauen zurückzuerlangen.«


  »Meine größte Angst ist es, dich zu verlieren«, murmelte ich.


  »Das macht keinen Unterschied. Verlust ist Tod. Tod ist Verlust. Weil wir denken, dass dann alles zu Ende ist. Deshalb fürchten die Menschen es. Überzeug dich vom Gegenteil.«


  »Du redest Müll. Oh verdammt … Ich will da nicht runter.« Es fehlte nicht viel, und ich würde zu weinen anfangen. »Gibt es nicht einen anderen Weg? Ich hab auch Angst vor … vor …« Angestrengt suchte ich nach anderen Ängsten, doch ich fand keine. Es gab Dinge, die ich nicht mochte, dicke Spinnen zum Beispiel oder diese eine halsstarrige Krähe, die immer wieder auf mein Fenstersims flatterte. Aber es war keine Panik.


  »Du bist ja nicht alleine. Dein Vater ist bei dir, und ich bin hier oben. Es kann dir nichts passieren.«


  Eine Weile blieb ich schweigend am Schrank stehen und wartete darauf, dass irgendetwas passierte, das mich aus dieser Situation befreien konnte. Doch nichts dergleichen geschah.


  »Und was ist, wenn … wenn der Meister der Zeit kommt und glaubt, er müsse mich holen? Weil ich schwach bin und weil er mich das eine Mal nicht gekriegt hat?«, fragte ich, als ich glaubte, das wilde Schlagen meines Herzens nicht mehr auszuhalten, es aber gleichzeitig nicht fertigbrachte, mich von der Stelle zu bewegen.


  »Er wollte mich, nicht dich.«


  »Aber du hast mich eben noch berührt!« Ich legte meine Hand auf meine Wange. »Vielleicht wittert er dich!«


  »Hier. Als Schutz.« Leander kramte in seiner Hosentasche und holte ein rundes silbernes Amulett an einem Lederband heraus, auf das ein Auge eingraviert war. Behutsam band er es mir um den Hals, wo ich immer noch das Franc-Stück trug, das Leander mir am Ende der Klassenfahrt vergangenes Jahr geschenkt hatte. Nun trug ich schon zwei Ketten, obwohl ich mir aus Schmuck nichts machte  immer noch nichts im Vergleich zu Leander, an dessen Brust im bewährten Johnny-Depp-Stil stets mindestens vier Anhänger und Ketten klimperten.


  »Was ist das?«


  »Das dritte Auge. Es steht für unsere Intuition und Weisheit. Dir kann nichts passieren. Aber wenn du glaubst, du musst abhauen, nimm das Amulett in deine Hand. Daccord?«


  Ich atmete nur laut aus, um Leander zu zeigen, dass auch eine spirituell angehauchte Kette meine Angst nicht mindern konnte. Doch es erfüllte mich mit Wärme, dass er mir etwas geschenkt hatte. An meinem Geburtstag war ich wieder mal leer ausgegangen  aber diese Kette würde ich nie mehr von meinem Hals nehmen. Dennoch versteckte ich sie unter meinem Pulli, damit sie Papa nicht auffiel und er womöglich dachte, ich hätte »wieder« gestohlen.


  »Hilf ihm, bis er Feierabend hat. Ich pass auf deine Mama auf.«


  Richtig  Oma Anni, die uns sonst fast täglich zur Hand ging, seitdem ich krank gewesen war, hatte heute ihre Chorprobe im Seniorenstift. Doch Mama machte gerade ihr ausgedehntes Nachmittagsschläfchen. Ich konnte sie unbesorgt alleine lassen.


  »Dann geh, Luzie. Je länger du wartest, desto größer wird deine Angst. Geh schon.«


  Als ich mein Zimmer verließ und zur Haustür stolperte, glaubte ich, den Meister der Zeit bereits riechen zu können. Flusswasser, kalt und trüb.


  Tapfer blinzelte ich meine Tränen weg und nahm die erste Stufe hinunter zum Keller  jenem Ort, wo Leander und ich beinahe einmal bei lebendigem Leibe verbrannt waren.


  Es kam mir vor, als würde ich freiwillig die Hölle betreten.


  Im Totenreich


  »Papa?«


  Die Tür zum Keller war offen; ich wusste das. Papa schloss sie nie ab. Aber ich schaffte es nur zu klopfen. Ich wollte nicht einmal den eisernen Knauf berühren.


  »Papa?«, versuchte ich es erneut, meine Stimme nur noch ein Hauch. Nichts. Dann hörte er mich nicht. Aber ich war hier gewesen, die gute Absicht war da, das würde auch Leander einsehen, und … Bevor ich kehrtmachen konnte, drehte sich der Knauf und die Tür öffnete sich. Wie angewurzelt blieb ich stehen und schaute zu meinem Vater hoch, als sei er ein Geist. Er betrachtete mich nicht minder erstaunt.


  »Luzie? Was treibt dich zu mir? Solltest du nicht oben deiner Mutter zur Hand gehen?«


  »Sie … sie schläft gerade, alles in Ordnung. Und ich  ja, ich … ich wollte … äh …« Wollte? Nein, ich wollte nicht. »Kannst du Hilfe gebrauchen?«


  Papa runzelte seine Stirn so stark, dass seine Ohren zuckten. Fragend beugte er sich vor.


  »Ich habe mich wohl verhört?«


  »Nein, hast du nicht«, entgegnete ich ungeduldig. Meine innere Kraft schwand zunehmend. Wenn er weiter an seiner Wahrnehmung zweifelte, würde ich umdrehen und abhauen. Dreisprung, rief ich mir ins Gedächtnis. Der Dreisprung. Es muss sein. »Ob ich dir helfen kann, hab ich gefragt.«


  Papas Mund verzog sich zu einem verwirrten und sehr humorlosen Lächeln.


  »Was willst du, Luzie? Worum geht es, was möchtest du erreichen? Eine Party mit deinen Jungs? Aufhebung deines Trainingsverbots? Oder etwas gutmachen, von dem wir noch nichts wissen?«


  »Ich will dir einfach nur helfen, wie früher! Hast ja viel zu tun im Moment, oder?« Nun klang ich nicht mehr wie eine liebe Tochter, die das Vertrauen ihres Vaters zurückgewinnen möchte, sondern unleidlich und gekränkt.


  »Du willst? Ja? Bist du dir darin absolut sicher?« Papas graue Augen durchbohrten mich. Leander hatte sich nicht geirrt. Er glaubte mir nichts mehr. Das machte mich traurig. Anstatt zu antworten, blickte ich schweigend auf meine Füße. Durch den Türspalt zu schauen, fehlte mir der Mut. Papa hatte schon recht  das hier war Kasperletheater.


  »Nun gut.« Papa machte einen Schritt nach vorne und zog seufzend die Tür hinter sich zu. »Komm mit.« Mir voraus schritt er die Treppe hinauf zu seinen Büroräumen im Erdgeschoss, schloss die Tür auf und nahm einen Stapel Papiere und einen Ordner vom Schreibtisch.


  »Das sind die Rechnungen der vergangenen Wochen. Bitte sortiere sie nach Datum ein. Außerdem kannst du diese Quittungen ordnen, ebenfalls nach Datum.« Er deutete auf einen anderen Stapel Papiere. »Fühlst du dich dazu in der Lage?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte ich patzig. »Aber ich wollte lieber …«


  »Du wolltest helfen, oder?« Wieder zeigte Papa sein freudloses Lächeln. »Bitte sehr.«


  Mein zweites Aber blieb ungehört. Ich flüsterte es so leise und unüberzeugt, dass ich es selbst kaum hören konnte. Eigentlich war das, was sich mir hier bot, genial. Ich hatte Papa aufrichtig gefragt und eine ganz andere Aufgabe bekommen als befürchtet; in den Büroräumen, nicht im Keller. Besser hätte ich es kaum treffen können. Doch ich war beinahe enttäuscht und unruhig dazu. Das würde nicht reichen. Nein, das genügte nicht, es war nur ein Schatten meiner Angst gewesen, dem ich mich gestellt hatte. Außerdem erkannte ich, dass Papa mich kaum mehr ernst nahm. Das frustrierte mich zusätzlich. Müde setzte ich mich auf den Schreibtischstuhl und zog den Stapel mit den Rechnungen zu mir herüber. Als Leander zwei Sekunden später zu mir hereinstürmte  ich nahm ihn als wirbelndes blaues Licht wahr , machte ich mir nicht die Mühe, aufzuschauen.


  »Ja, ich weiß, das ist es nicht, was du wolltest, aber er lässt mich nicht, ich habe es versucht, er …«


  »Rosa! Deine Mama, Luzie, sie … sie …« Erschrocken hob ich meinen Blick. Leander war kalkweiß im Gesicht und fuchtelte panisch mit den Händen in der Luft herum. »Mon dieu …«


  »Sag schon, was ist? Was ist los mit Mama?« So ängstlich und aufgelöst hatte ich ihn selten erlebt. Er wirkte auf mich, als könne er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  »Etwas stimmt nicht. Sie muss sofort ins Krankenhaus. Sie …« Er strich sich angestrengt die Haare aus dem Gesicht. »Ich spüre es genau. Sie denkt, es ist alles okay und dass das nur Schmerzen sind, aber … hol deinen Vater. Schnell, Luzie, er muss sie ins Krankenhaus fahren, sie müssen nachschauen, schnell!«


  Ehe er zu Ende gesprochen hatte, hämmerte ich mit den Fäusten gegen die schwere Kellertür. Nach nur wenigen Sekunden öffnete sie sich.


  »Hast du schon genug?«


  »Mama … Ihr geht es nicht gut. Irgendwas mit dem Baby … ich glaub, da stimmt was nicht …«


  Ohne zu überlegen, knipste Papa das Licht im Leichenkeller aus und rauschte an mir vorbei zur Treppe. Doch bevor er nach oben ging, drehte er sich noch einmal zu mir um.


  »Du hast es gar nicht erst versucht, oder? Du bist sofort wieder nach oben gegangen.«


  »Ja, und deshalb …« Ich brach ab. Nein, nicht lügen. Es wäre eine Lüge gewesen. Zu sagen, dass ich deshalb wusste, warum Mama ins Krankenhaus musste. Doch Papas Gesichtsausdruck wurde milder.


  »Ja, Kleines«, rief er im Laufen entschuldigend. »Das stimmt. Bitte halte die Stellung. Es muss jemand im Büro sein. Ich melde mich, sobald wir mehr wissen.«


  Schon war er an der Wohnungstür und schloss sie auf. Suchend drehte ich mich nach Leander um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Im Büro war er ebenfalls nicht mehr und auch im Vorraum des Leichenkellers nicht  aber den betrat er ohnehin nicht freiwillig. Das war auch für ihn zu gefährlich. Nun ja. Abhauen in brenzligen Situationen  eine seiner Spezialitäten. Mit klopfendem Herzen zog ich mich wieder ins Büro zurück. An das Ordnen der Rechnungen verschwendete ich keinen einzigen Gedanken; ich saß nur still da und lauschte ins Haus hinein, wo oben wieder die Wohnungstür klappte und Mamas schwere und Papas leichte Schritte die Treppe herunterpolterten beziehungsweise schritten. Mama konnte also noch laufen, so schlimm war es nicht. Oder hatte das nichts zu bedeuten?


  »Bitte nicht …«, bettelte ich tonlos und legte meine kalten Hände auf mein Gesicht. »Nicht das Baby …« Das Baby. Mein Geschwisterchen. Aber Mama war stark, sie war Diskuswerferin gewesen, es würde alles gut gehen. Es musste.


  Ich schluckte gegen das enge Gefühl in meinem Hals an und richtete mich auf. Stellung halten, hatte Papa gesagt. Dann würde ich das tun, bis sie zurück waren, und mich mit den Rechnungen befassen. Rechnungen waren gut zum Ablenken, und Angst einjagen konnten sie mir auch nicht. Beherzt griff ich nach dem ersten Stapel und dem Ordner und schrie leise auf, als plötzlich die Klingel schrillte.


  Es klingelte? Hier unten? Es war nicht das Signal unserer Wohnungstür, sondern ein völlig anderes, das ich noch nie gehört hatte. Papa empfing Kunden nur nach Terminvereinbarung und vormittags, jetzt aber ging es auf siebzehn Uhr zu. Wieder ertönte das laute Schrillen.


  Eingeschüchtert tapste ich zur Bürotür und öffnete sie, um zu den Flügeltüren des Hintereingangs zu laufen. Ich war mir selten so klein und dünn vorgekommen. Mit klammen Fingern machte ich sie auf. Schnarrend schwang sie zur Seite.


  »Oh. Luzie?«


  »Ja.« Ich musste mich räuspern, um meine Stimme freizukriegen. »Ja, das bin ich. Mein Vater musste überraschend weg, er ist aber morgen wieder da und …«


  Der Mann vor mir schüttelte mit einem breiten Lächeln den Kopf. Sein Gesicht kam mir vage bekannt vor.


  »Warten können wir in dieser Branche nicht, mein Fräulein. Geht auch ganz schnell. Wir bringen sie nur rein, dein Vater weiß ja Bescheid.«


  »Sie? Bescheid?« Ich hatte eine dunkle Ahnung, was er meinte, und sie bestätigte sich in ernüchternder Konsequenz, als er mich jovial zur Seite schob und sein Kollege die Klappe seines schwarzen Lieferwagens öffnete, dessen Motor noch lief. Schon schob er einen schmucklosen bleifarbenen Sarg heraus, hievte ihn auf seine Schulter und trug ihn mithilfe des Mannes an mir vorbei in den Flur.


  »Da unten«, wies ich piepsig auf die schwere Kellertür, bis mir klar wurde, dass ich sie öffnen musste, damit sie die neue Ware auch hineinbringen konnten. Mit gesenkten Lidern wartete ich an der Tür, bis sie den Sarg abgestellt und wieder an mir vorbei in den Korridor gegangen waren.


  »Eine Unterschrift, bitte.« Krakelig setzte ich meinen Namen auf die gestrichelte Linie. »Wäre gut, wenn dein Papa sich so schnell wie möglich daranmacht. Sie lag ja schon zwei Tage bei der Obduktion. Ihre Angehörigen wollen sie trotz allem noch mal anschauen. Ich hole sie morgen früh wieder ab. Geht das?«


  »Sicher«, sagte ich und unterdrückte ein Würgen.


  »Ganz schön groß geworden, die kleine Luzie.« Der Mann klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter, und ich sah ihn erstaunt an. Oh … natürlich. Jetzt erkannte ich ihn. Es musste Herr Faust sein, aus Oggersheim. Manchmal halfen Papa und er sich gegenseitig aus, wenn sie zu viele Aufträge hatten. Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen  und er musste denken, dass ich wie früher völlig furchtlos bei Papa im Keller assistierte. »Alles Gute für deine Mama. Und grüß deinen Papa von mir, ja? Wir müssen …«


  Sein Kollege tippte sich grüßend an die Stirn. Langsam schwang die Tür zu und fiel mit einem Scheppern ins Schloss. Gleichzeitig ging die Flurbeleuchtung aus. Suchend tastete ich nach dem Schalter, während mein Atem keuchend durch meine Brust brandete. Zwei Tage gelagert wegen einer Obduktion … ein Mord? Hatten sie etwa ein Mordopfer angeliefert?


  Das war immer ein Tabu gewesen  Kunden, die getötet worden waren. Genauso wie Kinder und Opfer von schlimmen Unfällen. Ich hatte nur bei Omis und Opis assistiert, die friedlich eingeschlafen waren, und wusste, dass die so gut wie nie eine Obduktion bekamen, sondern »frisch« geliefert wurden. Endlich hatte ich den Lichtschalter gefunden, doch die Helligkeit spendete mir keinerlei Trost. Sie schien die Situation sogar noch viel unausweichlicher zu machen. Mir war klar, was ich zu tun hatte. Papa und Mama waren noch nicht einmal im Krankenhaus eingetroffen, und ich konnte Papa auf keinen Fall zurückbeordern. Mama brauchte ihn jetzt. Es konnte Stunden dauern, bis sie zurück waren.


  Aber alleine würde ich das nicht durchstehen. Das schaffte ich nicht. »Leander!?«, rief ich fragend, hörte aber nur den Hall meiner eigenen dünnen Stimme. »Leander!« Keine Antwort. Ein drittes Rufen ersparte ich mir. Ich spürte allzu deutlich, dass er nicht mehr hier war. Bestimmt war er in seiner Panik abgehauen und vertrieb sich nun die Zeit durch viel »Leihen« in Drogeriemärkten und Klamottenläden.


  Auf ihn konnte ich nicht bauen. Meine Jungs anzurufen, traute ich mich nicht  und Papa würde sie auch nicht in seinem Keller dulden.


  Aber es gab jemand anderen, der mir seine Hilfe angeboten hatte. Es war die letzte Möglichkeit, die ich hatte.


  Ich würde sie nutzen.


  Der letzte Schrei


  »Sofie, bitte. Bitte! Bitte …« Oh, wie ich es hasste, wenn ich betteln musste. Ich würde mich niemals daran gewöhnen können. »Nur dieses eine Mal.«


  »Nur dieses eine Mal!?«, quietschte sie so empört ins Telefon, dass ich mein Handy ein Stückchen vom Ohr weghielt. »Ein Mal ist mehr als genug, finde ich. Außerdem muss ich gleich los, zum Jazzdance, und …«


  »Du hast gesagt, wenn ich mal mit einem Mädchen reden wolle, dann könne ich auf dich zählen!«


  »Reden! Reden, Luzie, über Klamotten oder Jungs, nicht eine Leiche herrichten. Das ist absolut eklig und widerlich!«


  »Das sind Jungs auch manchmal.«


  »Da hast du wohl recht. Trotzdem begegne ich ihnen, wenn sie lebendig sind. Vor allem hab ich jetzt Jazzdance, und außerdem … außerdem wasche ich keine Leichen!«


  »Sofie, ich hab Angst, es alleine zu tun. Bitte hilf mir.«


  Sofie schwieg ein paar Sekunden  für mich genügten sie, um neue Hoffnung zu schöpfen.


  »Kann dein Leander dir nicht beistehen?«


  »Nein, der ist  weg. Keine Ahnung, wo. Ich erreiche ihn nicht.« Auch das war die Wahrheit. Es war niemand mehr hier.


  »Sorry, Luzie. Ich kann das nicht. Ich grusel mich ja schon, wenn ich nur eure Treppe nach oben gehe.« Sofie klang so resolut, dass ich aufgab.


  »Okay. Verstehe ich. Dann … viel Spaß beim Tanzen.« Ich legte auf. Dass Sofie einen Jazzdance-Kurs belegt hatte, wusste ich gar nicht. Obwohl das für mich nichts war, hätte ich sofort einen angefangen, nur um hier nicht das tun zu müssen, wonach die Zeit mehr und mehr drängte. Vor allem musste ich wieder anfangen zu atmen, sonst würde ich umkippen. Zitternd holte ich Luft, nur durch den Mund, um nichts riechen zu müssen, aber der Geruch nach Formaldehyd war übermächtig  und seltsamerweise verstärkte er meine Angst nicht, sondern ließ mich an Papa denken. Ja, diesen Geruch verband ich mit Papa, denn schon immer hatte er nach langen Arbeitstagen danach gerochen. Starr blickte ich auf den grauen Zinksarg, der vor mir auf dem Boden lag. Obendrauf hatte Herr Faust ein Bündel Klamotten gelegt; wahrscheinlich die Sachen, die die Angehörigen der Verstorbenen ausgesucht hatten. Schuhe brauchte sie keine; es wurde immer nur der Oberkörper der Leiche gezeigt. Sie würde also einen Klappsarg bekommen. Vermutlich war es der mit dem lilafarbenen Taftfutter, der bereits an der Wand gegenüber stand; ein edles Mahagonimodell mit aufwändigen Verzierungen, Kostenpunkt sicherlich mehrere Tausend Euro. Doch zunächst musste die Frau auf die Präparationsbahre gelegt werden. Alleine das würde ich ohne Hilfe nicht schaffen. Mit spitzen Fingern lupfte ich die erste Schicht der Klamotten an. Eine weiße Spitzenbluse; darunter fand ich eine Samtjacke in Dunkelblau, einen getupften Schal und einen Tweedrock. Oma-Kollektion. Es war also eine alte Frau. Aber auch alte Frauen konnten ermordet werden oder schrecklichen Unfällen zum Opfer fallen … Die Klamotten wirkten außerdem sehr edel und hochwertig. Die Frau musste reich gewesen sein. Sogar ein kleines Samtbeutelchen mit Schmuck hatten ihre Verwandten beigelegt. Er klimperte leise, als ich ihn hoch hob. Ich tippte auf Ringe und eine Halskette. Das hatte ich früher immer gerne gemacht  die Klamottenbündel sortiert und mir den Schmuck angeschaut. Jetzt hatte ich das Gefühl, mir ständig die Hände waschen zu müssen. Apropos Hände … Mit sicherem Griff zog ich eine der Schubladen des metallenen Schranks hinter mir auf und fischte ein paar Einweghandschuhe aus dem Karton. Sicher war sicher. Auch wenn ich die Leiche nicht anfassen würde, ich … Das erneute Schrillen der Klingel schreckte mich auf. Mit einem Handschuh und einer bloßen Hand eilte ich nach draußen zur Tür. Vielleicht hatte Herr Faust es sich anders überlegt, und ihm war ein Kunde abgesprungen? Aber wie sollten Tote abspringen … Tote waren sehr sichere Kunden. Das war ja das Gute an diesem Job. Oder kam etwa noch eine Leiche?


  Nein. Vom Farbton her ähnelte ihr Gesicht zwar verblüffend dem einer Leiche, aber vor mir stand Sofie.


  »Das werde ich dir niemals verzeihen«, schnaufte sie und lehnte ihr Fahrrad an die Wand. »Niemals. Ich kann einfach nicht Nein sagen, wenn mich jemand um Hilfe bittet. Schon gar nicht, wenn du es bist. Oh Gott …« Sie drückte sich die Finger gegen die Nase und wirkte, als würde sie einen hysterischen Anfall bekommen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, nahm ich sie bei der Hand und zog sie in den Keller.


  »Was hier so riecht, ist nur das Formaldehyd. Okay? Reine Chemie. Leichen riechen in dem Zustand noch nicht.« Ich baute darauf, dass es so war. Genau wusste ich es nicht. Herr Faust hatte auf Eile gedrängt. Aber vielleicht ja auch nur deshalb, weil die Beerdigung schon morgen war. Denn langsam dämmerte mir, warum er die Obduktion erwähnt hatte.


  »Ich glaub, mir wird schlecht.« Mit fliegenden Blicken sah Sofie sich im Präparationskeller um. »Davon kriege ich Albträume …«


  »So schlimm ist es wahrscheinlich gar nicht.« Ich griff zum Radio und schaltete es an. Papa arbeitete schließlich auch meistens bei Musik. Melancholisch dudelte uns »Seasons in the sun« entgegen. Passte ja. Goodbye, my friend, its hard to die … »Die Frau war schon zwei Tage in der Obduktion«, quasselte ich weiter, bevor Sofie den Text des Songs verstehen konnte. Leander sang ihn gerne unter der Dusche. »Das bedeutet, dass sie sie wahrscheinlich schon vorbereitet haben.«


  »Vorbereitet?«, quäkte Sofie, die ihren Blick nun nicht mehr von dem Zinksarg am Boden abwenden konnte, über dessen Deckel ich die Bluse, den Rock und das Jäckchen ausgebreitet hatte.


  »Na ja  sie haben ihr Blut abgelassen und durch Formaldehyd ersetzt.«


  »Was?« In Sofies entsetztes Kreischen mischte sich ein anderes, tierisches Kreischen, und ihre Augen wurden kreisrund, als sie sich zur Seite wandte, um zu schauen, wer da mit ihr aufgeschrien hatte. Mit bebenden Fingern zeigte sie auf das kleine Kellerfenster. »Da … Schau doch, Luzie …«


  Langsam drehte ich mich um, auch wenn ich am liebsten davongestürmt wäre.


  »Ach, dieses blöde Vieh schon wieder …« Es war Leanders halb gezähmte Krähe. Breitbeinig saß sie auf dem winzigen Gitter vor dem Kellerfenster und blinkerte uns gut gelaunt an. »Hau ab! Du hast hier nichts zu suchen!« Doch statt mir zu gehorchen, tippte sie mit dem Schnabel gegen die Fensterscheibe.


  »Nein, lass sie … Lass sie.« Sofie klang jetzt etwas ruhiger. Zwar vibrierte ihre Stimme nach wie vor, doch ich konnte auch etwas Zuversicht darin hören. »Ist vielleicht nicht verkehrt, ein Tier dabeizuhaben. Tiere beruhigen, findest du nicht?«


  »Es ist eine Krähe!«


  »Luzie  hast du etwa Angst vor Krähen?« Sofie kicherte glucksend, als ich beschämt zu Boden schaute. »Du hörst Corvus Corax und hast Angst vor Krähen. Süß. Ich mag Krähen. Meine Oma hatte früher einen Beo, die sehen so ähnlich aus. Außerdem sind es intelligente Tiere.« Sie lief zum Fenster und öffnete es. Ein kühler Luftstrom streifte mein erhitztes Gesicht. Die Krähe hüpfte ein paar Zentimeter näher, blieb aber im Fensterrahmen hocken. »Sie wirkt, als wäre sie zahm. Schau doch …« Lächelnd berührte Sofie ihr Gefieder, doch ich deutete gebieterisch auf den Zinksarg.


  »Wir müssen den jetzt öffnen.« Die Krähe ließ ein bestätigendes Krächzen hören und begann, ihren linken Flügel zu putzen. Putzen  das war das richtige Stichwort. »Wie ich eben schon sagte  wir müssen sie wahrscheinlich nur noch bisschen waschen, frisieren und schminken. Sie wurde schon obduziert, also müssen wir ihre Halsschlagader nicht mehr öffnen. Hätte ich sowieso nicht gemacht«, fügte ich beruhigend hinzu, als Sofie haltsuchend nach dem Leichentisch griff. »Willst du vielleicht was trinken?«


  »Nein, sonst muss ich spucken.« Sofie legte die Hand auf ihren Bauch und biss sich auf die Unterlippe. »Was krieg ich eigentlich dafür, wenn wir fertig sind?«


  Ich grinste nur schwach und kniete mich auf den Boden. Du wirst Leander kennenlernen. Ob das ein Geschenk ist, weiß ich aber nicht, dachte ich im Stillen, holte noch einmal Luft und öffnete die Scharniere des Sargs. »Kommst du? Setz dich zu mir, bitte. Und denk an was Schönes. Was Lebendiges. Wir müssen jetzt ans Leben denken, ja?«


  Im Radio begann ein neuer Song, und ich atmete erleichtert aus, als ich ihn erkannte. Es war »Drive« von The Cars. Mein ewiger Ohrwurm, den Leander mir eingepflanzt hatte und der mich augenblicklich in ein Gefühl von wohltuender Geborgenheit versetzte. Während ich versuchte, die Melodie in mir aufzunehmen, schien es, als würden sich die fremdartigen, monotonen Gesänge, die Leander abends anstimmte, darüberlegen und sich mit dem Song zu einem hypnotischen Klangteppich verdichten. Solange dieser Song lief, konnte nichts passieren. Nach ein paar Sekunden hörte ich, wie Sofie das Fenster schloss, zu mir rübertapste und sich neben mir auf die Knie ließ. »Luzie … warum eigentlich Obduktion?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete ich ehrlich. »Schätze, wir werden es jetzt sehen. Keine Angst, es ist ja nur der Körper.« Und die Seele? Sagte Papa nicht, er spüre die Seelen manchmal noch  wie Licht, das plötzlich den Raum erhellte, oder einen besonderen Klang, den er tief in seinem Kopf wahrnahm? Streiften die Seelen den Körper in den ersten Tagen nach seinem Tod noch ab und zu, um Abschied zu nehmen?


  Nun hatte ich auch das letzte Scharnier geöffnet. Millimeter für Millimeter schob ich den Deckel des Sarges nach oben, während Sofie und ich im Gleichtakt atmeten, als hätten wir gerade einen Hundert-Meter-Sprint hinter uns gebracht.


  »Sofie … hey. Du kannst die Augen aufmachen. Wirklich. Ist nicht furchtbar.« Mein Rücken knackte, als ich meine Bauchmuskeln lockerte und etwas tiefer auf den Boden sank. Ich hatte mich von Kopf bis Fuß verkrampft. Doch das war gar nicht nötig gewesen. Was ich hier sah, war nicht im Geringsten angsteinflößend oder eklig. Es war sogar schön.


  »Mein Gott …«, wisperte Sofie andächtig. »Sie lächelt ja.«


  Ich nickte nur. Schweigend betrachteten wir sie. Sie musste ungefähr im Alter von Oma Anni gewesen sein und hatte offenbar ein ähnlich heiteres Gemüt gehabt. Ihre geschlossenen Augen waren von unzähligen Runzeln umgeben, doch selbst jetzt konnte man sehen, dass es Lachfalten waren und keine Trauerfalten. Sie wirkten, als könne sie sie jeden Moment aufschlagen und uns damit neugierig betrachten  so neugierig, wie wir sie in diesem Augenblick betrachteten. Obwohl sie nur das übliche weiße Leichenhemd trug, strahlte sie Würde und Anmut aus. Ihre offenen weißen Haare ringelten sich bis auf ihre Schultern. Auch Sofies Atem beruhigte sich.


  Noch einmal griff ich hinter mich in die Schublade und fischte zwei Handschuhe heraus, die ich Sofie reichte. Ohne zu protestieren, streifte sie sie über.


  »Wir müssen sie jetzt auf den Tisch legen. Schaffst du das?« Ich hatte meine Arme schon unter ihren Oberkörper geschoben; Sofie musste nur ihre Waden ergreifen. »Auf drei …«


  Sofie jammerte klagend auf, hielt aber glücklicherweise durch, sodass wir die Frau sanft auf dem Tisch ablegen konnten.


  »Sie fühlt sich so anders an … so leicht und … ich weiß nicht …«


  »Tot«, fasste ich Sofies Gestammel knapp zusammen und begann, das Leichenhemd aufzuknöpfen. Ängstlich drehte Sofie sich um. Ja, darauf hatte ich jetzt auch keine Lust. Wenn sie obduziert wurde, hatte man ihr irgendwas entnommen, ein Organ oder gleich mehrere Organe, vielleicht sogar das … Oh. Ja, so war es. Das Herz. Sie hatte kein Herz mehr.


  »Moment … Jetzt weiß ich es … Ich weiß, wer sie ist! Ich kenne ihr Gesicht.« Sofie blieb abgewandt von mir stehen, und ich nutzte den Moment, um mit verschwommenem Blick das Hemd von dem schlanken und von dunklen Adern übersäten Leichnam zu ziehen. »Das war die Katzenlady.«


  »Katzenlady?« Es tat gut, mit Sofie zu reden, während man eine tote Frau entkleidete. Noch wohltuender war, zu erkennen, dass sie bereits eine Unterhose trug und so gründlich gewaschen worden war, dass wir es nicht noch mal tun mussten. Auch hatte sie keine Totenflecken. Also war das Blut bereits ausgetauscht worden.


  »Ja, die Katzenlady von der Parkinsel. Das stand doch in der Zeitung! Sie muss steinreich gewesen sein, hatte die ganze Villa voller Katzen, und nun hat sie all ihr Geld dem Tierschutz vermacht. Ihre Familie läuft deshalb Amok …«


  »Okay, verstehe«, murmelte ich. »Daher die Obduktion.« Vielleicht wollten sie irgendetwas herausfinden, das bescheinigte, dass sie nicht ganz sauber im Oberstübchen gewesen war, damit ihr Testament als ungültig erklärt wurde. Oder aber, dass jemand sie beeinflusst und dann um die Ecke gebracht hatte. Von Papa wusste ich, dass Familien sich wegen Erbstreitigkeiten manchmal geradezu zerfleischten und auf die abenteuerlichsten Ideen kamen.


  »Ist sie wieder angezogen?«, fragte Sofie nach einigen Minuten, in denen man nur das Radio und das Rascheln des Stoffs hören konnte, obwohl ich sekündlich auf einen Pups wartete. Leichen pupsten gerne mal. Aber vermutlich war sich die Katzenlady dafür zu vornehm.


  »Fast.« Vorsichtig hob ich ihr Becken an und schob den Rock über ihre Hüfte. Jetzt. »Kannst wieder gucken.«


  Sofie schwang herum, begutachtete das Ergebnis meiner Arbeit und klatschte ermutigt in die Hände. »Dann werden wir sie mal richtig hübsch machen, damit die olle Verwandtschaft sich doppelt ärgert. Darf ich ihre Haare …?« Fragend deutete sie auf das stattliche Arsenal an Bürsten, Klämmerchen und Sprays, die bei Papa im Regal auf ihren Einsatz warteten.


  »Klar. Ich peppe ihren Busen noch ein bisschen auf«, entgegnete ich grinsend. »Das würde sie freuen.«


  »Bestimmt«, pflichtete Sofie mir bei und begann hingebungsvoll, ihre Haare zu kämmen. »Außerdem sollten wir ihr die Nägel lackieren. French Manicure. Schön edel.«


  »Musst du machen, so was kann ich nicht.«


  »Dafür bin ich doch hier!«, rief Sofie enthusiastisch. »Oh Mann, wenn ich das erzähle … das glaubt mir niemand. Das ist echt abgefahren. Besser als Jazzdance. Ich meine  wir geben ihr hier den letzten Schliff.«


  »Den allerletzten.« Lachend sahen wir uns an und wurden sofort wieder ernst. »Ist das nicht verkehrt?«, fragte Sofie und drückte damit aus, was auch ich gerade dachte. »Ich meine, sie ist gestorben und wir  wir machen hier Witze und lachen …?«


  Ich lauschte in das Summen der Kühlaggregate und in das Lied, das gerade im Radio kam, eine alte Nummer von Led Zeppelin, die ich dank Leanders Rockstar-Kapriolen bestens kannte. Stairway to heaven.


  »Doch. Doch, ich glaube, wir dürfen nicht nur, wir sollten sogar. Wenn ihre Seele hier noch …« Prüfend schaute ich Sofie an. Ihre Augen hingen an mir. »Wenn ihre Seele hier noch rumschwirrt, wird sie sich freuen, dass wir nicht steif herumstehen und trauern, sondern unseren Humor nicht verloren haben.«


  »Meinst du, sie ist hier?«


  Nun lauschte auch Sofie. Jetzt erst fiel mir auf, dass ich gar nicht fror, obwohl ich nur eine dünne Jeans und ein kurzärmeliges T-Shirt trug. Dabei betrug die Temperatur hier unten nicht mehr als fünfzehn Grad. Auch Sofie schien nicht zu frieren. Ich hatte beinahe das Gefühl, die Sonne würde auf meinen Rücken scheinen. Doch es waren nur die kalten Neonleuchten, die an der Decke hingen.


  Ich wusste nicht, ob sie hier war. Aber irgendetwas war hier, außer uns und der Krähe, die friedlich aufgeplustert auf dem Gitter saß und uns unbeirrt zusah. Plötzlich mischte sich der Duft von gerade erblühten Blumen unter den penetranten Gestank des Formaldehyds, und der Klang des Radios veränderte sich minimal, wurde klarer und reiner. Über den Tisch hinweg nahm Sofie meine Hand. Hörte sie es auch? Das leise, zufriedene Summen einer alten Frau, die mit sich und ihrem Leben glücklich und zufrieden war  und es deshalb auch danach für immer sein würde, ganz egal, was die anderen dachten?


  »Kinder? Luzie? Oh, ihr habt … großer Gott …« Papa schob uns hektisch zur Seite. Ich kippte beinahe hintenüber, so sehr überrumpelte mich seine Anwesenheit. Ich hatte ihn nicht kommen hören. Auch Sofie musste sich wieder an einem Schrank festhalten, um nicht hinzufallen. »Oh. Gut. Wunderbar. Frau Raubach. Ja. Und sie sieht wirklich  sie sieht  exzellent aus«, suchte Papa nach Worten, als er ihrer extravaganten Hochsteckfrisur und ihres Push-up-Busens gewahr wurde.


  »Was ist mit Mama?« Schlagartig war ich zurück in der Realität. Kein Blumengeruch mehr, kein Summen, kein reinerer Radioklang. Wie ging es meinem Geschwisterchen? Beschwichtigend hob Papa seine schmalen Hände.


  »Alles in Ordnung. Es ist putzmunter. Deine Mutter hatte vorzeitige Wehen, aber es ist nichts passiert und sie bleibt zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus. Von nun an muss sie …« Papa atmete seufzend aus und kratzte sich hinter dem Ohr. »Nun ja, sie muss viel liegen. Aber auch das …« Er räusperte sich, als würde er selbst daran zweifeln. »Auch das schaffen wir irgendwie. Zusammen.«


  »Ich kann gerne mal helfen«, bot Sofie bereitwillig an und befreite sich von ihren Handschuhen. »Wenn ich das hier gemacht hab, dann … kann ich wohl alles machen.«


  »Vorsicht«, unkte ich. »Mama ist nicht so pflegeleicht wie Frau Raubach.« Papas Lächeln war die schönste Anerkennung, die er mir hätte geben können.


  »Hervorragende Arbeit, Luzie. Das war sehr tapfer von dir. Vielleicht willst du ja doch irgendwann …«


  »Nein, will ich nicht«, erstickte ich seine kühnen Hoffnungen, ich könne eines Tages seine Bestattungsfirma übernehmen. »Aber ich helf dir gerne mal wieder. Kein Thema.«


  »Dann macht noch was Schönes, ihr beiden. Wollt ihr Pizza bestellen? Hier.« Er griff in seine Anzugtasche, holte seine Lederbörse heraus und drückte mir einen 20-Euro-Schein in die Hand. »Die Wohnung ist euer Hoheitsgebiet.«


  »Fernsehabend?«, fragte Sofie mich, als wir oben in der Küche saßen und uns endlich entschieden hatten, welche Pizzen es denn sein würden. Immerhin waren wir uns beide sicher, wieder etwas essen zu können. Es war nur Frau Raubach gewesen, keine entstellte Horrorleiche.


  »Ja. Fernsehabend. Ganz normal.«


  Ganz normal  und zum ersten Mal erfuhr ich in diesen Stunden, dass sich dieses »ganz normal« tatsächlich anfühlen konnte wie pures, wahrhaftiges Glück.


  Fremde Freunde


  »So, nimmt der Herr mich auch mal wieder wahr«, knurrte ich miesepetrig, als die Küchentür aufschwang und das Licht im Raum sich kurz zu erhellen schien. Zu ihm aufzuschauen, gönnte ich dem Verursacher dieser Helligkeit nicht, doch ich sah ihn aus den Augenwinkeln, und das genügte, um das heiße Gefühl in meiner Brust in einen Brandherd zu verwandeln.


  »Bien sûr«, flötete Leander und stolzierte zum Kühlschrank, um ihn nach Fleischklößchen zu durchforsten. Trotz neuerdings vegetarischer Ernährungsweise klammerte er Mamas Fleischklößchen großzügig aus seiner »Ich werde ein besserer Mensch«-Cuisine aus. Man ahne das Tier in diesem Fall ja nur noch, und außerdem enthielten die Klößchen zudem Semmelmehl, Gewürze und Kräuter, argumentierte er abfällig. Der Fleischanteil sei also verschwindend gering. Ganz genau  deshalb hießen sie ja auch Fleischklößchen.


  Ich war stinksauer auf Leander. Nach zwei Tagen Dauerabwesenheit war er vorhin nur aufgetaucht, um sich mit dem Rücken zu mir vor seinen Buddha zu setzen und seine Gesänge anzustimmen. Kein Blick, kein Wort für mich. Also hatte ich die Flucht ergriffen und versucht, meine Schulaufgaben in der Küche fortzuführen, denn seine Gesänge machten mich schläfrig und zornig zugleich. Obwohl er nun wieder bei mir war, fühlte ich mich noch einsamer als die Tage und Nächte zuvor, in denen mir das Zimmer so riesig vorkam wie noch nie in meinem Leben. Und nun war er da und hielt es nicht einmal für nötig, mir zu erklären, wo er gesteckt hatte. Auch jetzt stand er nur stumm kauend in der Ecke an der Spüle und sah mir dabei zu, wie ich mir über meinen Geometrie-Aufgaben den Kopf zerbrach. Nach sechs Stunden Unterricht inklusive Mensa- und Pausendienst und zwei Stunden Nähkurs fühlte ich mich kaum noch imstande zu denken. Nachdem Leander in aller Seelenruhe das letzte Fleischklößchen vernichtet hatte, schlenderte er zu mir und zog mir das Heft unter den Händen weg.


  »Was …?«


  »Lass das, ich werde die Aufgaben lösen. Kann ich sowieso besser als du. Hehe.« Mit gezücktem Geodreieck und frisch gespitztem Bleistift beugte er sich über das Papier und zeichnete einen Halbkreis, wie ich ihn nie fertigbringen würde. Es sei denn, ich entwarf ein Kleidungsstück  aber dann entstand dieser Kreis zuerst im Kopf, und ich zeichnete ihn frei. Geometrie war nicht kreativ, sondern lästig.


  »Lieber wäre es mir, du würdest mir erzählen, wo du warst.«


  »Vertrauen, Luzie …« Leanders Nasenspitze leuchtete für einen Sekundenbruchteil bläulich auf, bevor er die Aufgabe vollendete, sich selbst mit einem Zungenschnalzen lobte und zur nächsten überging. »Vertrauen.«


  »Du mich auch«, entgegnete ich abweisend. »Während du dir irgendwo da draußen zwei schöne Tage machst, habe ich hier …«


  »Keine schönen Tage.« Leanders Tonfall war so überzeugend, dass ich verstummte. »Außerdem musst du dich deiner nächsten Aufgabe stellen. Hat dieses Mal nichts mit Angst zu tun. Na ja, vielleicht doch, aber der Meister der Zeit wird nicht in der Nähe sein … hoffe ich jedenfalls, denn …«


  »Jetzt sag schon!«, unterbrach ich ihn ungeduldig und blickte voller Zweifel auf mein Heft. Niemals würde Herr Zimmermann mir glauben, dass ich diese Aufgaben selbst gelöst hatte. Sie sahen perfekt aus. Das bemerkte auch Leander und begann, die exakten Bleistiftlinien hier und da mit dem Zeigefinger zu verwischen und Fehlerchen einzubauen, was ihm sichtlich innere Schmerzen bereitete.


  »Formidable«, beglückwünschte er sich schließlich zu seinem eigenen Werk und blickte zu mir auf. »Billy. Du musst zu Billy fahren und dich mit ihm aussprechen.«


  »Schon wieder eine Aussprache? Das hab ich doch schon mit Sofie getan.« Noch mehr als das  nach unserer Leichenaktion hatte ich das erste Mal mit einem Mädchen im Bett geschlafen. Mir stand nicht nach einer Wiederholung. Sofie summte im Schlaf und hatte während ihrer turbulenten Träume ständig gegen mein Schienbein getreten. Außerdem war ich ununterbrochen wach geblieben, weil ich rechtzeitig reagieren können wollte, falls Leander nach Hause kam.


  »Frieden mit allen. Also auch mit deinen Jungs. Wir fangen wieder mit dem leichtesten Part an. Billy. Dann Seppo und dann …« Leanders Lider flatterten. »Serdan.«


  »Kann ich nicht mit Serdan anfangen? Wir haben doch …«


  »Billy. Es ist besser, wenn du mit Billy anfängst. Billy, dann der haarige Affe, dann der Türke. Das ist die Reihenfolge.«


  »Ich könnte kotzen, wenn du so autoritär bist. Ehrlich, ich hasse das.« Oh, und diesen Hass konnte man deutlich hören. Er schien die ganze Küche zu verätzen.


  »Ja, Luzie. Ich weiß das. Aber es geht jetzt nicht um deine Emotionen, sondern um etwas Höheres.«


  »Ach ja?« Ich stand auf und stieß meinen Stuhl zurück. »Du bist also etwas Höheres? Und ich muss dir zu Diensten sein? Darauf kannst du warten, bis du schimmelig wirst!«


  Leander erhob sich ebenfalls, nicht drohend, eher wie ein Echo. Zwischen uns stand der Tisch, doch ich spürte seine körperliche Präsenz mit jedem Pulsschlag deutlicher auf meiner Haut. Es war nichts Zärtliches darin, nichts Liebevolles. Nur ein entsetzlich starker Wille, dem mein Widerstand nichts anhaben konnte. Selbst wenn ich ihn fünfmal hintereinander links und rechts ohrfeigen würde, ihn in den Bauch boxen und in seine empfindlichste Stelle treten würde  es würde ihn nicht von seinem Befehl abbringen. Ja, ich könnte ihn erschießen, und sein letzter Satz würde sein: »Geh zu Billy.«


  Also ging ich zu Billy. Ich tat es fluchend und kickte alles vor mir her, was ich fand  Coladosen, zerbrochene Flaschen, McDonalds-Tüten , bis ich an der S-Bahn-Station stand und registrierte, dass ich gar nicht wusste, wo Billy wohnte. Wir waren nie bei ihm gewesen. Ich kannte seinen Nachnamen, das ja, und wusste, dass seine Eltern sich getrennt hatten  aber in welchem Stadtteil wohnte er? Ich hatte keine Idee. Und jetzt? Seppo und Serdan anrufen? Doch Leander hatte auf einer Reihenfolge bestanden  und bildete ich mir das nur ein oder hatte sein »Serdan« besonders bedeutungsschwanger geklungen? Wie schon bei unserem letzten Gespräch über die Jungs? Was wusste er nur, was ich nicht wusste?


  Ich wollte gerade kehrtmachen, da piepste mein Handy. Angezeigt wurde Mamas Nummer, doch ich ahnte, von wem die SMS kam. »Oggersheim. Kapellengasse 17. Und wie bei Sofie gilt: Öffne dein Herz und sei ehrlich.«


  »Du kannst mich mal …«, machte ich meinem Ärger Luft, trat mangels Coladosen gegen einen Papierkorb und wartete auf die nächste S-Bahn Richtung Oggersheim. War das nicht seltsam? Dass wir nie bei Billy gewesen waren? Wir hatten uns bei Seppo oder auch mal bei mir versammelt, Letzteres jedoch hauptsächlich, weil ich Hausarrest gehabt hatte. Konnte man jemand überhaupt einen Freund nennen, dessen Zuhause man nicht kannte? Was wusste ich eigentlich über Billy? Fast nichts. Er hatte mal Karate gemacht, und seine Eltern hatten sich in den vergangenen Monaten ständig gestritten. Und er hatte immer mal wieder Gewichtsprobleme. Ich kannte seine Bewegungen im Parkour in- und auswendig und hatte ihn bei unserem Schutzengel-Schulprojekt vor einer Band-Karriere bewahrt, die Leander höchst hinterlistig eingefädelt hatte. Aber genügte das, um ihn einfach so zu besuchen?


  Ich fühlte mich fehl am Platz, als ich die Kapellengasse entlangstrich und mich nach der Nummer siebzehn umschaute. Die Umgebung mutete beinahe dörflich an, ganz anders als der Hemshof. Dieser Eindruck verstärkte sich, als ich das altertümliche Haus mit der Nummer siebzehn gefunden hatte. Ich kam mir sogar beobachtet vor, als ich auf der Stufe zum Eingang stand, die Klingelschilder las und nach Billys Nachnamen suchte.


  »Hallo? Kann ich dir helfen?«


  Über dem schwarzen Tor neben dem Haus erhob sich ein hellblaues Augenpaar und blickte mich fragend an. Es stand im krassen Gegensatz zu den dick getuschten Wimpern und dem schwarz gefärbten Haarschopf. Alles daran wirkte unecht, denn die Frau war ohne Zweifel von Natur aus blond. Geschmacksverirrung würde Leander so etwas nennen. Ich ahnte schon, dass sich unter den schwarzen Strähnen auch ein paar weiße befinden würden  eine haartechnische Unart, die ich nie verstanden hatte, nie verstehen würde und die Leander einige Male zu derben Verwünschungen wildfremden Frauen gegenüber ermuntert hatte. Auch diese Dame hier litt an hochgradiger Geschmacksverirrung, doch ihre Augen schauten so freundlich, dass ich nickte und auf das Tor deutete. Ich wollte erst mit ihr reden, wenn ich sie im Ganzen gesehen hatte. Sie öffnete es bereitwillig und ließ mich in den Hof. Oh ja. Viel zu enge Leggings, zu enge Bluse, zu viel Schminke  und eine grüne Gießkanne in der Hand, mit der sie gerade unzählige Pflanzen im Hof wässerte. Ihr Lächeln verbreiterte sich, als sie mich musterte.


  »Du bist ja niedlich.«


  »Bin ich nicht«, widersprach ich reflexartig. »Ich heiße Luzie, Luzie Morgenroth, und ich suche …«


  »Billy!«, rief sie schrill, ehe ich meinen Satz vollenden konnte. »Da ist jemand für dich!« Diese Worte klangen so beziehungsreich, dass ich ihr am liebsten die Zunge rausgestreckt hätte, doch etwas in ihrem Blick hielt mich davon ab. Ich ahnte Traurigkeit in ihren Augen  und die Schatten von vergangenem Schmerz, der noch nicht lange zurücklag. Plötzlich empfand ich Mitgefühl. Was interessierten mich schon ihre Haarfarbe und ein unglückliches Händchen in der Klamottenwahl?


  »Wurde ja auch langsam Zeit«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir, strich sich ein paar schwarz-weiße Strähnen hinter das Ohr und wendete sich wieder ihren Pflanzen zu.


  »Wir sind nicht  Billy und ich, meine ich, wir sind … ach, ist ja auch egal«, schloss ich resigniert, als sie nur kichernd abwinkte. An jedem ihrer lackierten Finger trug sie einen Ring, einer dicker als der andere, und als ihre Hose verrutschte, blitzte ein Arschgeweih auf. Wir hatten alle schwer erträgliche Mütter, stellte ich beruhigt fest. Meine war mit Worten kaum zu beschreiben, Seppos Mutter eine manipulative Furie, und Billys Mutter hatte sich in den bunten Sphären weit jenseits des guten Geschmacks verloren. Serdans Mutter hingegen hielt sich so stark im Hintergrund, dass ich sie bisher nicht einmal reden gehört hatte.


  »Was machst du denn hier?«


  Ich hatte so fasziniert auf die mit Strasssteinen verzierten Fingernägel von Frau Jelisavac gestarrt, dass ich Billy nicht kommen gehört hatte und erschrocken zusammenfuhr.


  »Deiner Mutter beim Blumengießen zusehen. Hi.«


  Billy sah mich irritiert an. »Okay … Mama, hör auf zu kichern, das muss echt nicht sein!«, nölte er sie an.


  »Tut mir leid, aber ihr seid so süß.«


  »Sind wir nicht!«, riefen Billy und ich im Duett. »Bloß weg hier«, murmelte er gedämpft, zog mich in den Hausflur und direkt weiter zur Wohnungstür im Erdgeschoss, wo es nach Parfüm und Gulasch roch. Die Wohnung selbst war klein und eng, und auf jeder freien Fläche reihte sich kitschiger Dekokram aneinander  doch mir fielen auch die zusammengelegten Umzugskartons auf, die wartend an der Wand neben der Küche lehnten. Auch in Billys Zimmer standen zwei Pappkartons, in die er Zeitschriften und Bücher gelegt hatte.


  »Ihr tut das also wirklich, oder? Ihr zieht weg.«


  »Hm«, machte Billy, ließ sich in seinen XXL-Schreibtischstuhl fallen, wies aufs Bett und setzte sein Luftblasengesicht auf  gekrönt von zwei feuerroten Wangen. Alles klar  er brauchte seine mädchenfreie Komfortzone, so weit weg von mir wie möglich. Artig hockte ich mich auf die Bettkante.


  »Darf ich raten? Ich bin das erste Mädchen, das dich besucht.«


  »Hm«, machte er noch einmal, und das Rot seiner Wangen bekam einen deutlichen Purpurschimmer. Oh verflucht, was sollte ich jetzt nur sagen? War Billy denn überhaupt sauer auf mich? Was gab es denn zwischen uns zu klären außer …


  »Parkour. Ich will wieder trainieren und wollte fragen, ob … ob du … ob ihr … na ja …«


  »Katz, wir haben uns doch immer im Friedenspark getroffen«, antwortete Billy verwirrt. »Wieso kommst du dann hierher? Außerdem bin ich in zwei Monaten eh weg. Du brauchst nichts mit mir zu besprechen, ich bin nicht wichtig. Entspann dich, Luzie. Im August ist alles so, wie ihr es immer haben wolltet. Kein lästiger Dicker mehr dabei.«


  »Oh Billy, nicht schon wieder die Tour, bitte … Das hatten wir doch geklärt, oder?« Stimmt  Billy hatte eine Außenseiterrolle, alleine schon wegen seines Gewichts, aber niemand zwang ihn, mehr zu essen, als gut für ihn war. Trotzdem gehörte er zu uns. Falls es dieses »uns« überhaupt noch gab.


  »Geklärt? Was bitte ist denn geklärt? Gar nichts!«, ereiferte er sich. Der Gedanke, dass er bald weg war, schien ihm Mut zu verleihen. Jetzt hatte die Röte seiner Wangen nichts Verlegenes mehr, sondern etwas Feuriges. »Hier macht doch jeder, was er will! Du hast deinen heimlichen Freund und ziehst krumme Sachen durch, Seppo hängt nur noch mit seinen WG-Jungs ab und verbringt seine Freizeit unter den Autos anderer Leute, und Serdan …«


  »Ja, und genau deshalb bin ich hier. Genau deshalb«, fiel ich ihm ins Wort, denn den Serdan-Satz wollte ich nicht hören. »Weil ich möchte, dass wir nachmittags wieder Zeit miteinander verbringen und trainieren. Wie früher.«


  Billy drehte sich seufzend um sich selbst und gab dabei den Blick auf seinen Schreibtisch frei. Er hatte gerade über den gleichen Geometrie-Hausaufgaben gesessen wie ich.


  »Hier gehts nicht um Training oder Parkour, Katz. Es geht darum, dass sich eigentlich nie jemand für mich interessiert hat. Was wisst ihr denn über mich? Was weißt du über mich?«


  »Dass deine Mutter sich einen neuen Friseur suchen sollte. Ich spende auch was dafür. Ach, Billy …« Sei ehrlich, hatte Leander gesagt. Okay, dann musste ich in den sauren Apfel beißen, trotz des schwachen Grinsens, das über Billys trotzigen Mund gehuscht war und das ich hätte geschickt ausbauen können. »Du hast recht. Wir haben dich nie viel gefragt. Du hast aber auch so gut wie nichts erzählt. Ihr alle habt fast nie geredet. Ich dachte, Jungs machen das so. Dass sie zusammenhocken, ihre Luftblasengesichter aufsetzen und kaum was reden. Und dass man sich sowieso keine persönlichen Dinge erzählt. Serdan hat letztes Jahr monatelang gar nichts gesagt …«


  »Aber Serdan ist cool. Schau ihn dir an, Luzie, der ist wie ein erwachsener Mann! Und Seppo ist der Boss. Die müssen nichts reden. Es reicht, dass sie da sind. Ich hätte vielleicht reden und was erzählen können, anstatt cool zu sein, aber mich hat niemand was gefragt.«


  Das mit der Ehrlichkeit  galt das denn nur für mich? Oder auch für Billy? Durfte ich ihn darauf aufmerksam machen?


  »Hör mal  wolltest du uns wirklich was von dir erzählen? So richtig? Ganz offen und ehrlich? Oder wolltest du nur, dass wir uns für dich interessieren?«


  »Hä?«, brummte er verständnislos, hielt dann aber inne und dachte nach. Ich konnte ja selbst kaum glauben, was ich da eben von mir gegeben hatte. Das war man von mir nicht gewöhnt.


  »Na ja. Ich … ich hätte von … nee, hätte ich nicht.« Er schüttelte langsam seinen Kopf. Jetzt war er blass, nicht mehr rot. »Hast recht, Luzie. Das hätte ich nicht fertiggebracht. Von meinen Eltern und so. Ich hab euch nur gesagt, dass sie streiten und es nervt, aber es war viel krasser. Mein Vater … der … er hat … Scheiße …« Urplötzlich haute er sich mit der Faust auf seinen eigenen Oberschenkel. Das musste wehtun, denn Billy hatte Kraft. Vorsichtig ließ ich mich vom Bett sinken und näherte mich ihm auf den Knien, als könne er mich auf diese Weise nicht bemerken. Seine Augen hingen an seinen Händen, die geballt und zitternd auf seinen Beinen ruhten. Also legte ich kühn einen weiteren Meter zurück, bis ich bei ihm war.


  »Das?«, fragte ich flüsternd und bettete meine Rechte sacht auf seine, in der ich so viel Wut und Ohnmacht fühlte, dass ich selbst für einen kurzen Moment zu zittern begann. Billy nickte, ohne seine Augen von seinen Händen zu lösen  breite gebräunte Pranken, auf denen meine zarten weißen Finger beinahe verloren wirkten.


  »Genau das hätte ich nicht erzählen können. Dass er sie verdroschen hat. Nicht jeden Abend, nur wenn er Frust hatte oder was intus. Dann hat er wegen irgendeinem lächerlichen Grund Streit angefangen, bis sie weinte, und wenn sie weinte, dann …« Wieder wollte er sich selbst schlagen, doch ich fing seine Faust ab und versuchte, seine Finger zu lösen. Es gelang mir nur unter Mühe. Er war völlig verkrampft. Doch er ließ es geschehen. »Ich hab sie nicht beschützen können, Luzie. Ich hatte Schiss. Ich bin ein Mal dazwischengegangen und dadurch wurde es noch schlimmer, ich hab was abgekriegt und sie doppelt so viel wie sonst. Aber ich hätte das tun müssen, immer wieder, verstehst du? Ich hätte ihr helfen sollen …«


  Große Klasse, Sky Patrol, dachte ich mit einem bitteren Brennen im Mund. Billy hatte seinen Wächter früh verloren, kurz nach Serdan  und das, obwohl er sich mitten im Fegefeuer befunden hatte. Warum taten sie so was? Warum ließen sie uns alleine, wenn unser Leben am schwierigsten wurde? Er hätte Schutz gebraucht, mehr als wir alle.


  »Klar, das will man niemandem erzählen«, pflichtete ich ihm mit rauer Stimme bei. »Und irgendwie doch, oder?« Billy nickte. Er weinte nicht, seine Augen waren trocken, doch in diesem Moment wusste ich, dass er es oft getan hatte  dann, wenn wir nicht bei ihm waren. Andererseits … »Ich glaube, dass es gar nicht so wichtig ist, ob man redet oder nicht. Wir sind auch ohne Worte miteinander verbunden, durch den Sport. Bei mir ist das so. Wenn ich an Parkour denke, denke ich an euch drei. Die anderen bestimmt auch. Und ich denke dauernd an Parkour. Wir haben dir also nie den Rücken zugewendet, und auch wenn du … wenn wir dich nie gefragt haben  wir …«


  »Katz  versprich mir eines. Werde später nicht Pfarrerin oder Lehrerin. Du kannst das nicht, was du gerade versuchst. Das ist, als wenn ein Pinguin versucht zu fliegen.«


  »Besten Dank. Ich weiß deine Offenheit zu schätzen.« Ich wagte ein Lächeln und auch, Billy dabei anzusehen, obwohl ich ahnte, dass ihm gar nicht recht war, sich gerade bei einem Mädchen ausgeheult zu haben. »Trotzdem, mach dir keine Vorwürfe. Deine Mutter ist ihn jetzt los, und wenn sie es schafft, auch noch ihre Frisur zu ändern, kann sie bestimmt eine glückliche Frau werden …«


  Billy gab ein grunzendes Geräusch von sich, halb lachend, halb verzweifelt. »Sie ist noch oft traurig und weint. Sie tuts heimlich. Denkt, ich merk das nicht. Ich hoffe, dass es mit ihrem Nächsten klappt und es nicht wieder so eine Scheiße gibt wie mit meinem Vater. Weißt du, was das Kranke ist? Manchmal vermisse ich ihn. Ich vermisse diesen Arsch manchmal!«


  »Ja, weil er dein Vater ist«, sagte ich schnell, bevor Billy sich wieder selbst malträtieren konnte. »Ich denk, das ist normal. Aber ich …« Ich musste tief durchatmen, bevor ich sagen konnte, was ich unmissverständlich in mir fühlte, so sehr ich es auch ablehnte. »Ich verstehe jetzt, warum du wegziehen willst. Und dass es gut für dich ist.«


  »Das ist hier passiert, in dieser Wohnung. Es hängt hier drin. Überall. Ich will das nicht mehr. Mama auch nicht. Wir wollen woanders neu anfangen.«


  Langsam richtete ich mich auf. Für einen Moment war mir so schwindelig, dass ich mich gegen den Schreibtisch lehnte, dicht bei Billy. Zu meinem Erstaunen schmiegte er seinen Kopf an meinen Arm, wie ein treuer, lieber Hund, der seinem Herrchen zeigen will, wie gern er ihn hat.


  »Dann musst du wohl weg, Billy. Aber bilde dir bloß nicht ein, dass wir dich vergessen.« Meine Stimme klang belegt. Jetzt erst begriff ich, dass ich die ganze Zeit nie richtig hatte glauben wollen, dass er wegziehen würde, und gehofft hatte, er würde es sich in letzter Minute anders überlegen. Schließlich konnte er auch bei seinem Vater wohnen. Er gehörte zu uns, unverrückbar, und vielleicht hatten wir ihm viel mehr gegeben, als er und wir geahnt hatten. Deshalb fühlte ich mich so verbunden mit ihm. Der Gedanke, dass er nicht mehr da sein würde, jagte mir Angst ein. Doch wie konnte ich ihn dazu überreden, bei seinem Vater zu wohnen, wenn der seine Frau und seinen Sohn misshandelt hatte? Billy hatte etwas Besseres verdient.


  »Das hier  also unser Gespräch, das bleibt unter uns, ja?«


  »Kein Problem«, erwiderte ich so lässig und luftblasig wie möglich, denn Billy hatte seinen schweren Kopf wieder weggenommen und war vom Stuhl aufgestanden; ein deutliches Signal, dass der Mädchenbesuch beendet war und sämtliche damit verbundenen Gefühlsduseleien auch. Zusammen gingen wir nach draußen.


  »Ich werde eine Abschiedsparty für dich schmeißen. 24. Juni. Merk es dir schon mal. Bis morgen in der Schule …«


  »Hey, Katz!«


  »Ja?« Ich drehte mich noch einmal um, wohl wissend, dass die Ohren von Billys geschmacksverirrter Mutter uns hinter dem schwarzen Tor neugierig belauschten.


  »Sei so gut und leg die Fischstäbchen und Pommes demnächst etwas freundlicher auf meinen Teller. Ich mag das sonst nicht essen.«


  »Aber nur, wenn du Danke sagst, Blödmann«, lachte ich und hob die Hand, jenes minimale Grüßen, dass die Jungs und ich unter uns pflegten.


  »Selber blöd«, hörte ich ihn noch rufen, doch seine Stimme klang weniger belastet als eben noch. Das kam also dabei raus, wenn man ehrlich war und sein Herz öffnete, dachte ich verwundert, als ich in der S-Bahn saß und nach draußen sah, wo sich mir ein Sommertag präsentierte, der uns früher hätte trainieren lassen, bis wir unsere Füße nicht mehr heben konnten. Wenn man sein eigenes Herz öffnete, öffneten die anderen Menschen ihres. Wenn man selbst ehrlich war, konnte man sie um Ehrlichkeit bitten. Und dabei erfuhr man Dinge, mit denen man niemals gerechnet hatte. Schöne und weniger schöne Dinge.


  An diesem Abend hatte ich keine Lust, mit Leander zu streiten. Nicht mal mit ihm reden wollte ich. Ich hatte zu gar nichts Lust. Es war, als hätte ich Billys Schmerz mit nach Hause genommen. Er lag tonnenschwer auf meiner Brust und lähmte mich. Immer wieder malte ich mir aus, wie Billy dazwischengegangen war und selbst von seinem Vater verdroschen wurde. Ich wollte das nicht sehen, es passierte ohne mein Zutun. Ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte, bis Leander nach dem Verlöschen des Lichts seine monotonen Gesänge anstimmte und ich automatisch begann, tiefer zu atmen. Nach und nach löste sich die Last und die Bilder schwebten davon.


  »Ich wusste es, chérie. Die ganze Zeit. Alles ist gut. Du warst heute sein Engel«, flüsterte Leander, bevor meine Augen zufielen und mich das sichere, beruhigende Gefühl überflutete, etwas richtig gemacht zu haben.


  Dolce Vita


  »Das wird jetzt etwas schwieriger werden. Denk an die Ehrlichkeit. PS: Ich mach grad deine Französisch-Hausaufgaben, du hast also Zeit.«


  Die Aussprache mit Seppo würde schwieriger werden als die mit Billy?, fragte ich mich unruhig. Aber warum denn das? Erst heute Nacht, als ich wach lag und mich in Grübeleien verfangen hatte, während Leander entspannt neben mir vor sich hin schnorchelte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass es bei Seppo eigentlich gar nicht schwierig werden konnte. Seppo und ich hatten früher weitaus größere Konflikte ausgerungen als unseren läppischen Streit, der sich zutrug, bevor ich in die USA strafversetzt worden war. Ich hatte ihn gebeten, bei ihm wohnen zu dürfen, er hatte Nein gesagt, weil er Angst hatte, wieder aus seiner WG rauszufliegen, und ich hatte ihm eine entsprechende Reaktion präsentiert. Es war eine Bagatelle, nicht mehr. Als einen echten Streit konnte man das wahrhaftig nicht bezeichnen. Viel fataler war sein Vertrauensbruch gewesen, als er meine Eltern auf mein Parkour-Training aufmerksam machte, oder ich ihn bei seiner Mutter verraten musste, weil er diesen irrsinnigen Plan hegte, nach Italien abzuhauen. Diese Dinge hatten wir auch ohne großes Gerede beilegen können.


  Und doch las ich Leanders Warnung immer wieder durch, als ich im Bus Richtung Mundenheim saß, wo Seppo neuerdings nachmittags in jener Autowerkstatt jobbte, in der er nach dem Schulabschluss seine Ausbildung zum Mechatroniker beginnen würde. Dachte Leander, es würde schwierig, weil ich mal in Seppo verliebt gewesen war? Es stimmte, Seppo war meine erste Liebe gewesen  und doch war diese Erfahrung mit dem, was mich im Herzen mit Leander verband (ob ich nun wollte oder nicht …), nicht zu vergleichen. Aber war es das, worauf Leander anspielte? Hatte Seppo vielleicht eine feste Freundin? Na und  sollte er doch, dachte ich trotzig. Es war sein gutes Recht. Das würde ich schon verkraften.


  Die Junisonne hatte die Stadt so aufgeheizt, dass ich die Sweatjacke auszog und um meine Hüften band, als ich die wenigen Meter zur Werkstatt zurücklegte. Oder plagte mich das alte Seppo-Fieber, das in mir stets das dringende Bedürfnis weckte, mich kopfüber in einen kalten See zu stürzen und für mehrere Stunden Nixe zu spielen?


  »Hey«, rief ich betont locker, nachdem mich ein wortkarger Kerl im Blaumann in die Werkstatt geführt und auf ein feuerrotes Auto gewiesen hatte, unter dem ein Paar ölverschmierte Sneakers hervorschaute. Seppos Sneakers. Ich konnte also nur seine Füße begrüßen und verspürte den Wunsch, es möge dabei bleiben, bei einem Gespräch mit Füßen. Das war einfacher, als ihm ins Gesicht zu sehen, während ich ihm sagte, was ich in diesem Augenblick noch gar nicht wissen konnte. Denn eines hatte ich gelernt: Auf ehrliche Aussprachen konnte man sich nicht vorbereiten. Jegliches Planen war sinnlos.


  Doch offensichtlich wollte Seppo mich sehen. Wie in Zeitlupe rollte er unter dem Auto hervor, blinzelte zu mir empor und zog sich langsam seine Handschuhe aus. Erst dann sprang er mit einer einzigen sicheren Bewegung auf seine Füße. Auch er musste noch einmal ein Stück gewachsen sein. Oder fiel mir jetzt erst auf, wie klein ich war, weil ich mir meine Lügen abschminkte? Vielleicht sollte ich mich nächstens besser mit Zwergen verabreden.


  »Katz … Du? Hier?«


  »Können wir reden?«, probierte ich es direkt, denn drücken konnte ich mich sowieso nicht.


  »Reden«, wiederholte Seppo, als habe ich ihm vorgeschlagen, gemeinsam Fliegenpilze zu sammeln und uns daraus das Abendessen zuzubereiten. »Ist grad nicht so passend. Ich wollte eigentlich gleich … okay, ist ja gut, wir reden«, gab er mit erhobenen Händen klein bei, als er meinen Blick bemerkte. »Mann, manchmal guckst du wie eine wütende Katze. Bei denen weiß man auch nie, was sie als Nächstes tun.«


  »Im schlimmsten Falle kratzen sie dir die Augen aus. Also, ich wollte …«


  »Nee, Luzie, nicht hier.« Verlegen wies Seppo mit der linken Schulter hinter sich, wo der Typ im Blaumann neben zwei anderen Mechanikern Spalier stand und breit zu uns herüberfeixte. Ich streckte ihnen kommentarlos den Mittelfinger entgegen, verließ die Werkstatt ohne Eile und vertraute darauf, dass Seppo mir folgte. Die Pfiffe der anderen bewiesen mir, dass er es tat, und so hielt ich erst an, als wir eine schmucklose Bank im Schatten eines Baumes erreicht hatten. Es war kein schöner Platz zum Reden, denn es roch nach altem Hundekot und Müll, aber inzwischen war ich mir sicher, dass es auch kein schönes Gespräch werden würde. Also passte es.


  Sobald Seppo sich neben mich setzte und seine Beine weit ausstreckte, fühlte ich, wie mein Herz einen schrägen Hüpfer machte, ihm entgegen  genau wie früher. Zwischen Seppo und mir hatte Leander fatale Missverständnisse gesät, und seine Motivation war beileibe nicht nur Schutz, sondern vor allem Eifersucht gewesen. Seppo anzulügen, war beinahe zur Gewohnheit geworden. Umso schwerer fiel es mir, nach den passenden Worten zu suchen, und immer, wenn ich dazu ansetzen wollte, etwas zu sagen, machte mein Herz wieder einen seiner idiotischen Hüpfer.


  »Das ist nicht Reden, das ist Schweigen«, bemerkte Seppo nach einigen Minuten sachlich und kassierte einen Stups mit meinem rechten Ellenbogen. »Wollte es ja nur gesagt haben«, setzte er grinsend hinterher. »Schweigen ist auch okay.«


  »Ja, vielleicht. Aber das darf ich jetzt nicht. Wir haben zu viel geschwiegen …«


  »Du hast geschwiegen, Katz. Nicht wir. Du hast dich versteckt, in deinem komischen Nähzirkel, dem Kiosk, der Kantine …«


  »Weil ich muss! Ich muss diesen ganzen Mist machen!«, rief ich gereizt. »Nähzirkel, sehr witzig, das ist meine Buße von Herrn Rübsam! Ich hab mir das nicht ausgesucht.«


  »Ja, aber hat er dich auch dazu verpflichtet, uns anzugucken, als seien wir Fremde? Nein, oder?« Seppo klang nicht böse oder beleidigt, aber seine Direktheit ließ mich erneut nach Luft schnappen.


  »Ihr habt mich so angeguckt! Das kam von euch, und das war auch schon so, bevor ich nach Amerika geschickt wurde …«


  »Mach mal langsam, Süße.« Seppo legte einen Fuß über den anderen und wandte sich mir zu, um mich anzusehen, doch ich tat so, als wäre die abgeblätterte Farbe auf der Bank interessanter  ein Verhalten, dass er und die anderen Jungs mir jahrelang vorgelebt hatten. Alles war interessanter als der Mensch, der vor einem saß  vor allem, wenn er nicht das gleiche Geschlecht hatte. »Wir hatten immer ein paar feste Regeln. Parkour ist eine helle, reine Sportart, eine  na ja, eine, die gewisse Grundsätze beinhaltet. Dazu gehört, dass man anderen Menschen mit Respekt begegnet, nicht klaut, nicht trinkt und nicht raucht. Du hast das alles mit Füßen getreten. Damit hast du nicht nur dir Ärger eingehandelt, sondern uns allen. Das überträgt sich, verstehst du?«


  »Du hast doch keine Ahnung«, zischte ich und fühlte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. »Ich bin gelinkt worden, von dem Menschen, den ich am meisten mag. Nein, lieb habe. Der hat mir die Sachen untergeschmuggelt, damit ich in die USA geschickt wurde, weil ich dort etwas für ihn erledigen musste  aber das wusste ich alles nicht! Ich war unschuldig!«


  »Die kleinen Feiglinge vom Yannick hast du aber selbst ausgetrunken und dir ganz freiwillig einen Knutschfleck von ihm machen lassen. Dazu hat dich niemand gezwungen. Außerdem … das ist schon ne ziemlich abenteuerliche Geschichte, die du mir da auftischst, findest du nicht?«


  »Doch«, entgegnete ich schwach und spürte deutlich, dass ich zu weinen anfangen würde, wenn ich weitersprach. »Finde ich auch. Aber es war keine Vergnügungstour. Ich bin fast dabei gestorben, das mit der Schlange ist kein Märchen!« Zum Beweis und um von meinen Tränen abzulenken, krempelte ich mein Hosenbein hoch und streckte Seppo meinen Unterschenkel entgegen. Die Bisswunde zeichnete sich noch deutlich ab. Auch war die Haut um die Wunde herum nach wie vor bläulich verfärbt. Ich hatte sogar den Eindruck, sie sah wieder schlimmer aus als direkt nach der Genesung.


  »Holy shit«, raunte Seppo und berührte sie sacht mit seinen Fingerkuppen. Ich zuckte zusammen, denn sie waren kühl und fassten mich zarter an, als ich für möglich gehalten hätte. »Tut noch weh? Sorry, ich …«


  »Nein, alles okay. Tut nicht mehr weh. Aber es hat wehgetan. Und übrigens  das mit Yannick war eklig. Ich wollte an diesem Abend irgendwie aus meinem Leben raus. Aus diesen ganzen Anfeindungen und Verdächtigungen, und ihr … ihr hattet euch so abgeschottet …«


  »Luzie, das war ne Jungsparty, du warst nicht eingeladen.«


  »Eine Jungsparty mit Mädchen! Und zwar Mädchen, mit denen ihr rumgemacht habt, du und Serdan, und Billy hat geraucht! Alkohol gab es auch. Aber ich soll das schwarze Schaf sein? Ja?« Hektisch krempelte ich mein Hosenbein wieder runter. Wenn Seppo mich jetzt berührte, würde er sich eine fangen.


  »Schäfchen vielleicht. Komm mal runter, Katz, so heftig war es nicht. Ja, es waren Mädchen da, aber eben … na ja.« Er machte eine undefinierbare Handbewegung. »An die haben wir nicht so hohe Ansprüche wie an dich. Das waren eben Mädels für einen chilligen Abend. Du  du bist …«


  »Ich warne dich, Giuseppe«, drohte ich grollend. »Sag jetzt bloß nichts Verkehrtes!«


  »Nein, Katz, das ist nichts Verkehrtes! Du hast einen anderen Status für uns, du bist ein Traceur! Wir wollen dich nicht in solche Partys reinziehen, das ist nichts für dich. Denn dann passiert genau so ein Scheiß wie mit diesem Yannick … Aber er hat sein Fett weggekriegt, nicht nur von Serdan.« Seppo nickte stolz, als würde er sich an vergangene Heldentaten erinnern, eine Geste, die ich sonst vor allem bei Leander erlebte.


  »Sag bloß, du hast … Seppo …«


  »Er wird es nicht mehr tun. Ist doch die Hauptsache, oder? Luzie, du musst das sortieren. Es gibt Männerdinge, es gibt Mädelsdinge, und es gibt Parkour.«


  »Falsch, Seppo«, entgegnete ich scharf. »Es gibt kein Parkour mehr. Ich weiß, dass ihr nicht trainiert. Ihr seid nicht mehr im Friedenspark. Wenn ich dort hingehen würde, wäre ich alleine. Die Fab5 sind tot.«


  Stöhnend fuhr sich Seppo über das Gesicht. »Ja, das mag sein, aber …« Doch das ›Aber‹ blieb aus. »Korrekt«, gab er zu, nachdem er darüber nachgedacht hatte. »Die gibts nicht mehr.«


  Ich wischte mir die wenigen Tränen von den Wangen, die ich nicht hatte verhindern können, und atmete schniefend durch. Oh, wie gerne hätte ich eine andere Antwort gehört. Irgendetwas, das mir Hoffnung spendete.


  »Dann gibts wohl auch mich für euch nicht mehr. Oder?« Das klang nun melodramatisch, wie aus einer schlechten Liebesserie, doch mein Herz blutete dabei. »Lass uns wieder Parkour machen, Seppo, bitte. Wir waren gut. Wir sind es immer noch! Ich will wieder raus und trainieren und …«


  »Sei doch ehrlich, Katz. Es hat sich viel verändert, und es wird sich immer wieder was verändern. Willst du wirklich noch nachmittags in den Friedenspark gehen und Klimmzüge am Reck machen? Auf dem Kinderspielplatz? Hey, ich meine das ernst  willst du das?«


  Oh ja, jetzt verstand ich Leanders Warnung. Je mehr Seppo redete, desto schutzloser und verletzter fühlte ich mich  weil ich ahnte, dass er die Wahrheit sagte. Er war ehrlich, ohne dass er es bewusst tat. Es sprach intuitiv genau das aus, was ich nicht realisieren wollte.


  »Nein. Vielleicht nicht dort. Aber  wir konnten es nie richtig frei und als echte Freunde tun, immer stand etwas dazwischen. Am Anfang musste ich darum kämpfen, von euch akzeptiert zu werden, später drehten unsere Eltern durch, dann …«


  »Luzie, nicht weinen. Das musst du nicht. Komm mal her, du sturköpfiges Ding …« Erst zupfte Seppo mich vorsichtig am Ärmel, als könne ich ihm tatsächlich meine Krallen übers Gesicht ziehen, dann nahm er mich etwas mutiger am Ellenbogen und setzte mich schließlich mit spielerischer Leichtigkeit auf seinen Schoß. Da war sie wieder, seine urige Kraft, die ich immer so an ihm gemocht hatte. »Es geht doch gar nicht mehr. Billy zieht weg, ich beginne meine Ausbildung, Serdan macht sein Abi und wird kaum mehr Zeit haben, und außerdem … außerdem hat er … weißt du das eigentlich schon?«


  Oh nein. Wieder eine dieser Serdan-Andeutungen. Was steckte nur dahinter? Verstockt schüttelte ich den Kopf, meine Wange fest an Seppos breiter Brust, während seine Arme sich schützend um meine Schultern legten.


  »Okay. Er  ihn hats erwischt. So richtig.«


  »Er ist krank?«, fragte ich erschrocken. »Etwa todkrank?« Seppo erbebte lachend.


  »Na, bisschen krank ist das schon, was er da veranstaltet. Aber keine Bange, Luzie, nicht auf diese Weise. Er hat sich verliebt.«


  Ich erstarrte augenblicklich und wurde so still, dass ich Seppos Herz schlagen hören konnte. Serdan hatte eine Freundin? War er etwa doch wieder mit dieser Lena zusammen, die ich durch mein Besäufnis vergrault hatte? Ich dachte, die Sache hätte sich erledigt!


  »Katz? Atmest du noch?«


  »Ich …« Seppos Frage war berechtigt, ich hatte wirklich aufgehört zu atmen. Benommen fing ich wieder damit an, doch jetzt tat jede Regung in meiner Kehle weh, als würde ich Gift in meine Lungen ziehen. Ich beschloss, nicht mehr von Seppos Schoß herunterzukrabbeln, bis das aufgehört hatte. »Nein, das wusste ich nicht. Lena?«


  Seppo schüttelte den Kopf, wobei sein Kinn knisternd über meine Haare fuhr. »Nein, sie heißt Deniz. Ist ne Hübsche, und sie hat was im Kopf. Die passen zueinander. Aber er … er hat ihr versprochen, kein Parkour mehr zu machen.«


  »Was?« Ich brüllte so laut, dass die Vögel um uns herum verstummten. Auch Seppo zuckte zusammen. Doch ich war schon von seinem Schoß gesprungen, giftige Atemluft und Lungenschmerz hin oder her. Obwohl er nichts für Serdans Entscheidung konnte, wollte ich ihm nicht mehr nah sein. »Das kann nicht sein Ernst sein! Was für ein mieser Verräter!«


  »Er ist kein Verräter. Sie hat Angst, dass er sich was tut, sie liebt ihn halt …«


  »Sie kennt ihn doch gar nicht! Weiß die Tussi überhaupt, was Parkour ist? Ja? Hat sie eine Ahnung davon?!« Ein paar Spaziergänger drehten sich nach mir um, doch ich ignorierte sie. Nun taten nicht nur Herz und Lunge weh, mein ganzer Oberkörper brannte. Große Liebe, Versprechen, keine Fab5 mehr  das durfte alles nicht wahr sein!


  »Wir haben geahnt, dass du abdrehst, wenn wir dir das erzählen. Deshalb …«


  »Du Arsch!« Hustend stieß Seppo die Luft aus, denn ich hatte ihm meine Faust in den Magen gehauen, wie in guten alten Zeiten  nur etwas kräftiger.


  »Luzie, ich glaub, ich muss dir mal was sagen, und ich meine davon jedes Wort ernst!« Seppo stand auf und packte mich bei den Schultern, ohne mir dabei wehzutun. Ich hätte weglaufen können, mich rauswinden, doch irgendwas zwang mich, ihm zuzuhören. »Zeiten ändern sich. Dinge vergehen. Du hast dich doch auch verändert. Für mich war Parkour ein Ausgleich zu dem Mist zu Hause, es war Freiheit für mich, aber jetzt habe ich meine Freiheit, jede Stunde, ich arbeite selbst dafür, kümmere mich um mein Leben  und das ist besser. Ich wollte außerdem immer an Autos rumschrauben. Das kann ich jetzt endlich. Es ist nicht schlecht oder verkehrt, es ist einfach so! Basta!«


  Ich sagte nichts mehr, denn ich weinte schon wieder. Und heulend zu schreien war blöd. Dann lieber gar keine Gegenwehr. Aufschluchzend drehte ich mich von Seppo weg. Ich wollte das alles vergessen, ganz schnell und für alle Ewigkeit. Ehrliche Gespräche waren ab heute gestrichen. Ein Satz war vernichtender als der andere, und ich hatte nichts, um mich vor ihnen zu schützen.


  »Ich hab dich doch gern, Luzie«, hörte ich Seppos Stimme tröstend durch den Abendwind schweben, doch sie erreichte mein Herz nicht mehr.


  Irgendetwas in mir war gestorben, und ich wusste genau, dass es nie wieder erwachen würde.


  Samsara


  Dieses Mal konnte mich Leanders Gesang, den er wie jeden Abend mit dem Rücken zu mir zelebrierte, nicht beruhigen  und er vermochte es auch nicht, meine Gedanken zu zerstreuen. Stattdessen wälzte ich mich unruhig von einer Seite auf die andere und versuchte, den Schmerz in mir zu vergessen, doch er wurde von Minute zu Minute mächtiger, bis ich nachgab und erneut zu weinen begann. Es war dieses Weinen, das nicht ohne Weiteres aufhörte, wie ein Krampf, gegen den man machtlos war. Seine Intensität war nicht zu vergleichen mit einem Weinen vor Schreck oder Angst oder Beleidigtsein  wenn ich, was ohnehin selten war, wegen solchen Dingen weinte, dann nur kurz. Nein, es war ähnlich dem Weinen, das mich überfallen hatte, nachdem Leander in den Burggraben gestürzt war und ich nicht wusste, ob er seine Verletzungen überleben würde  nur geschah es jetzt ohne jegliche Hoffnung.


  Ich konnte mir mein Leben nicht mehr vorstellen. Jeder neue Tag schien sinnlos. Ich glaubte weder daran, dass Leander den Dreisprung schaffen würde noch daran, dass unsere Parkour-Clique sich wieder zusammenfinden würde. Kein Leander und keine Stunts mit den Jungs  stattdessen ein schreiendes Baby, der Geruch nach vollen Windeln und gestresste Eltern, die mich vermutlich gar nicht mehr bemerkten. Ich wollte dieses Leben nicht, aber das interessierte das Schicksal offenbar nicht.


  Am meisten verletzte mich die Entscheidung Serdans. Ich hatte es Seppo gegenüber schon gesagt  für mich war es Verrat. Er gab alles auf für ein Mädchen? Es gab viele Gründe, kein Parkour zu machen, aber ein Mädchen sollte niemals einer davon sein. Was war er nur für ein Pantoffelheld geworden? Oder wurden alle Jungs früher oder später wie er  wenn ihre Hormone durchdrehten, war vergessen, was vorher zählte? Auch die besten Freunde?


  »Luzie … Ich kann so nicht singen.«


  »Dann hör auf mit deinem ewigen Geleier!«, blaffte ich Leander verschnupft an und drehte mich auf die andere Seite. »Es kommt mir eh zu den Ohren raus! Lass es sein.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Leander verschlossen und streckte sich, bis seine Schultergelenke knackten. Das Fenster über ihm stand offen, und als seien seine erhobenen Hände ein Signal gewesen, glitt die Krähe aus dem schieren Nichts zu uns herunter und ließ sich lautlos auf seiner Schulter nieder. Zärtlich berührte sie mit ihrem mächtigen schwarzen Schnabel seine Wange.


  »Jetzt hast du wirklich einen Vogel …« Ich drückte meine fiebrige Stirn gegen das Kopfkissen. »Tu sie weg, bitte. Ich kann keine Krähe in meinem Zimmer halten.« Meine Stimme klang apathisch, obwohl ich in mir eine Unruhe fühlte, die unentwegt an meinem Herzen zerrte und rüttelte. Das sinnlose Gegenmittel meines Körpers war Weinen. »Wie soll sie uns überhaupt helfen?«


  »Nicht beim Dreisprung«, antwortete Leander belehrend. »Sondern danach.« Ich hörte, wie er die Krähe auf das Dach setzte, ihr etwas zuflüsterte und sie mit einem gurrenden Laut davonhüpfte. Doch das Fenster ließ er geöffnet.


  »Danach? Wieso denn danach?« Glaubte er inzwischen auch, dass wir es nicht schafften, und brauchte einen würdigen Begleiter ins Totenreich?


  »Überleg doch mal  ich werde plötzlich da sein, als Mensch, aber keine Familie vorweisen können, keine Herkunft, nichts Greifbares. Nur dich. Das ist zu abgefahren. Ich brauche einen Freund. Niemand wird mir trauen, wenn ich keinen Freund habe. Es muss neben dir noch jemanden geben, der mir vertraut.«


  »Und du meinst, eine Krähe ist da die passende Lösung?«, gab ich ironisch zurück.


  »Hunde haben in diesem Haus leider keine allzu große Überlebenschance«, entgegnete Leander trocken, was mein Schluchzen nur verstärkte. Ich vermisste Mogwai immer noch. »Und jedes größere Tier, was man versorgen müsste, wäre automatisch dein Tier, denn es würde deinen Eltern wohl auffallen, oder? Ich konnte nur ein Tier wählen, das draußen lebt und von dem deine Eltern nichts mitkriegen. Also eine Krähe. Sie bot sich quasi von alleine an.«


  »Natürlich.« Unser absurdes Gespräch befriedigte mich nicht im Geringsten, und trösten konnte es mich auch nicht. Nichts, was Leander sagte und erklärte, hatte genug Kraft, gegen das Wüten in meiner Brust anzukämpfen. Also gab ich nach und drehte mich heulend auf die andere Seite, weg von ihm. Wenn er jetzt erneut anfing zu singen, würde ich ihn töten.


  »Chérie …« Das Senken der Matratze verriet mir, dass er sich neben mich gesetzt hatte. Doch er berührte mich nicht. »Ist es denn wirklich so schlimm?«


  »Ja, ist es!«, rief ich aufbrausend. »Alles geht kaputt! Es ist sogar schlimmer als die Krisen der vergangenen Jahre zusammen! Ich wünschte, wir hätten ein blödes Parkourverbot von unseren Eltern, aber nicht das … Die Fab5 gibt es nicht mehr, Leander! Es ist aus. Die Jungs wollen nicht mehr. Und alleine will ich nicht trainieren. Parkour macht man zusammen oder gar nicht.« Ich setzte mich auf und schnäuzte mich, denn ich konnte kaum mehr klar artikulieren. Im Liegen verstopften die Tränen meine Nase und rannen meinen Rachen hinunter. »Die lassen mich alle im Stich.«


  Leander lächelte nur, ein feiner, wissender Zug um seinen Mund, und atmete entspannt aus. »Samsara.«


  »Was?« Stöhnend fuhr ich mir durch meine verstrubbelten Haare. Kam jetzt etwa ein neuer spiritueller Vortrag?


  »Alles vergeht. Verändert sich. Stirbt. Bildet sich neu. Nichts bleibt. Ein ewiger Kreislauf  Samsara.« Leander malte Kringel in die Luft, und mir fiel auf, dass seine sonst so exaltierten Bewegungen gleichmäßiger und ruhiger ausfielen. Er wirkte dabei nicht überdreht, sondern sehr sicher. »Das ist das Leben. Du veränderst dich doch auch.«


  »Was, bitte, hat sich an mir so großartig verändert? Ich bin immer noch Luzie, und ich will es auch bleiben!«


  »Komm«, forderte Leander mich auf, nahm mich bei der Hand und zog so lange daran, bis ich mich bequemte, aufzustehen und ihm bis zu dem Spiegel an meinem Kleiderschrank zu folgen. »Sieh dich an.«


  Ich brauchte eine Weile, bis ich mich dazu überwinden konnte, denn ich ahnte, dass mein Anblick nicht allzu erquicklich war. Ich hatte mich nicht getäuscht. Meine Augen schauten mir rot und verquollen entgegen, meine Mundwinkel bildeten verbitterte Grübchen, doch am meisten berührten mich die Furcht und die Spuren des Grübelns in meinem Blick. So hatte ich früher nie geguckt. Aber der Rest? Wie immer.


  »Sieh genauer hin.« Leander berührte sanft meine Hüfte und dann mein Haar. Meine Wangen. Meinen Hals. Kurze Stupser, die sich kühl anfühlten und mich aufmerksamer werden ließen. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich zu begreifen begann, was er meinte. Ich war nicht viel größer geworden seit unserer ersten Begegnung, aber meine Hose saß anders als früher. Nicht mehr so schlabberig, sondern mein Po zeichnete sich in einem anmutigen Schwung darunter ab, wenn ich meine Hüfte zur Seite drehte. Außerdem hatte ich sie mit einer meiner eigenen Gürtelkreationen kombiniert, an der mehrere Nieten und Metallösen befestigt waren, die bei jedem Schritt klirrten. Ähnlich wie Oma Annis Armreifen. Ich mochte dieses Geräusch  aber hätte ich früher so etwas getragen? Niemals. Auch lag mein schwarzes T-Shirt viel enger an als die, die ich früher übergestreift hatte. Es betonte meine schmale Taille und zeigte unmissverständlich, dass auch mir langsam ein kleiner runder Busen wuchs. Mein Hals war länger geworden und wirkte sehr zart unter meinem blassen, verweinten Gesicht. Und selbst wenn ich meine Haare nach wie vor kurz trug  seit meiner USA-Reise fingen sie an, sich zu wellen, so dass ich morgens Leanders Gel benutzte (was ja in den Augen meiner Eltern sowieso meines war), um sie wenigstens ein bisschen in Form zu bringen. Mit einem angedeuteten Seitenscheitel. Einem Scheitel, wie ihn nur Mädchen trugen. Außerdem hatte ich begonnen, meine Wimpern braun zu schminken  Farbe, die nun in dunklen Schlieren über meine Wangen lief. Hübsch war das nicht, was ich sah, doch es ergab tatsächlich ein anderes Bild als früher.


  »Du bist eine kleine Madame geworden«, murmelte Leander und wischte mir mit dem Daumen die Mascara-Spuren weg. »Noch ein, zwei Jahre, und wir werden dich hier einsperren müssen, weil die Kerle in Horden hinter dir her rennen.«


  »Pfff«, machte ich kopfschüttelnd, aber Leander zeigte wieder sein feines Minimallächeln und stellte sich hinter mich. Wie anders er aussah mit seiner nun wieder gebräunten Haut, seinen langen Haaren und den zweifarbigen, leuchtenden Augen. Und doch  irgendwie passten wir zusammen. Wir hatten beide unseren eigenen Stil, ja, das war es. Jedenfalls war das eine wohlwollende Formulierung für die Tatsache, dass jeder von uns auf seine eigene Weise in keine Schublade passte. Ich hatte meine Klamotten in den vergangenen Monaten spontan und nach Lust und Laune verändert und aufgepeppt, aber nie war mir aufgefallen, wie kreativ und unkonventionell ich dabei agiert hatte. Früher hätte ich mich nicht getraut, in diesem Aufzug nach draußen zu gehen. Es war eine stimmige, aber auch sehr provokative Mischung aus Sportswear, Punk und Manga-Style.


  »Das alles sehen auch deine Jungs, Luzie. Und damit sie sich nicht Hals über Kopf in dich verlieben, suchen sie ihre eigenen Wege. Jeder braucht sein Leben. Unverwechselbar. Glück findet man niemals in anderen. Nur in sich selbst. Du hast dafür alles, was du brauchst. Einen klugen Kopf, ein starkes Körperchen, Mut und ein …« Sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, von dem ich nicht wusste, wie ich es einordnen sollte. »Ein großes Herz.«


  »Pfff«, machte ich erneut, dieses Mal aber weniger abfällig. Nun wusste ich auf einmal, dass das, was bisher nur als vage Ausweichmöglichkeit durch meinen Kopf gewandert war, vermutlich tatsächlich mein Weg sein würde. Klamotten entwerfen, nicht für die großen Konzerne, nicht als ein Rädchen im Getriebe, nein  ich würde irgendwann meinen eigenen Laden aufmachen, vielleicht mit ein, zwei Angestellten, mehr nicht. Streetwear für Traceure, Breakdancer und Skater. So könnte ich dem Parkour immer nahe bleiben. Es würde kein Abschied sein, sondern eine Ergänzung. Und vielleicht  vielleicht würde Leander nach seiner Menschwerdung ja mit mir trainieren, ab und zu?


  »Was willst du eigentlich werden?«, fragte ich schüchtern. »Was hast du dir für einen Abschluss machen lassen?«


  »Abitur natürlich. Französisches. Aber das werden die hier schon anerkennen. Ich bin übrigens  also, wenn es klappt, bin ich 18. Nur als Info.«


  Ich schluckte. Drei Jahre älter als ich  und älter als meine Jungs. Er würde der Erwachsene von uns sein. Das war nur schwer vorstellbar, doch eines musste ich anerkennen: Er sah mittlerweile aus wie 18, auch wenn er sich die meiste Zeit benahm wie viereinhalb. Ich wusste, dass er sich regelmäßig Brust und Kinn rasierte, und seine Stimme war noch einmal rauer und tiefer geworden.


  »Das geht nicht anders, chérie. Ich muss volljährig sein, damit mich niemand in ein Heim stecken kann. Sonst können die doch mit mir machen, was sie wollen.«


  »Stimmt«, erwiderte ich heiser. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Er musste in jeder Hinsicht für sich selbst entscheiden können. »Und … wenn du nicht mehr zur Schule musst, dann …?«


  »Weiß ich noch nicht genau.« Leander hob seine Schultern und ließ sie wieder fallen, ohne seine Augen von unserem gemeinsamen Spiegelbild abzuwenden. »Ich würde gerne anderen Menschen helfen. Schätze, das liegt in meinen Genen. Ich möchte ihnen meine Engelsenergie geben. Bisschen was ist ja noch da und wird bleiben. Ich glaube manchmal …« Er hob langsam seine Arme an, als seien sie Schwingen, und breitete sie aus, wobei sich sein dünnes Shirt über seine Brust spannte. Eine plötzliche, zarte Wärme wanderte von meinem Nacken über mein Rückgrat bis hinunter zu meinem Steiß. Sie fühlte sich heilend an, wie ein freundliches Streicheln aus Licht. »Ja, ich glaube, alle Wesen tragen sie in sich, Menschen wie Wächter. Wir Wächter sehnen uns nach dem Menschsein, und ihr Menschen sehnt euch nach Engeln.«


  »Engeln?« Ich drehte mich fragend zu ihm um. Sein blaues Auge wirkte ungespiegelt so hell und intensiv, dass ich mich beinahe geblendet fühlte. Das grüne hingegen schimmerte dunkler und weicher denn je. »Du redest von Engeln?«


  Er schlug seine dichten Wimpern nieder. »Na ja, ich kam nicht an ihnen vorbei, als ich mich durch die Bibliothek gewühlt habe. Erst wollte ich drum herumlesen, aber dann  ich meine, es gibt sie in jedem Glauben, jeder Kultur, vor allem die Schutzgeister und helfenden Lichtwesen, und sie haben überall schönere Namen als unser blödes Sky Patrol. Was ja nur der menschische Begriff ist …« Nun wurde sein Gestikulieren wieder etwas getriebener, und ich musste seiner Handkante ausweichen, um keinen Schlag abzubekommen. »Unser Klangname dafür ist auch nicht schön, sondern hart und mächtig. Schneidend. Wie ein Diamantschwert.« Wieder duckte ich mich, denn Leander unterstrich das Wort Schwert mit der passenden Bewegung. »Aber das müssen wir sein, wie scharf geschliffene Schwerter, die Dunkles durchtrennen, um Licht fluten zu lassen, ja, wir müssen das!« Vorsichtshalber trat ich einen Schritt beiseite. Leanders Arme waren nun ähnlich gefährlich wie die Rotorblätter eines außer Kontrolle geratenen Helikopters. »Das ist es, womit wir euch retten und bewahren können. Ich hab das nie richtig kapiert, es kam mir erbarmungslos vor, aber wir dürfen in diesen Augenblicken nicht menscheln! Es nimmt uns unsere Kraft! Wenn wir nach euren Gefühlen schauen und darauf Rücksicht nehmen würden, dann  wir wären verloren und ihr ebenfalls. Wir könnten dann nichts für euch tun. Wir müssen so sein, wie wir sind. Aber es spricht für euch, dass ihr euch trotzdem schöne, weiche und anmutige Wesen vorstellt, mit einem lieblichen Lächeln im Gesicht und langen Haaren und fürsorglichen Gesten. Das ist es, was euch Menschen ausmacht. Eure Hoffnung und eure Sehnsucht nach Liebe. Nur ist das … das, was wir tun, eigentlich auch nichts anderes als Liebe. Verstehst du?«


  Erschlagen schüttelte ich den Kopf. »Nicht hier.« Ich legte meine Hand auf die Stirn. »Hier vielleicht ein bisschen.« Nun legte ich sie auf mein Herz und stellte erstaunt fest, dass der Schmerz darin nachgelassen hatte.


  »Es ist alles eins. Der ganze Kosmos. Menschen, Engel, Tiere  Seelen. Es hat Sinn. Feinstofflich sind wir ähnlich. Aber grobstofflich möchte ich nun ein Mensch sein und alles Menschliche erleben.« Ich überlegte, ob ich mitschreiben und später im Internet nach dem googeln sollte, was ich nicht verstand, doch ich war mir fast sicher, dass ich damit nicht weiterkommen würde. Also ließ ich Leander einfach reden; er war ohnehin nicht mehr zu stoppen. »Ich glaube auch, dass wir Wächter das immer mal versuchen müssen und dass Gunnar und ich nicht die Ersten sind und auch nicht die Letzten bleiben werden. Ab und zu müssen wir tauschen, um nicht zu vergessen, was Menschsein bedeutet  was es wirklich bedeutet, traurig zu sein, Hunger zu haben, zu weinen, sich zu fürchten. Und auch die anderen unangenehmen Dinge, die euch Menschen so kennzeichnen.« Leander machte eine umfassende Geste mit beiden Armen, die dabei grob meinen Körper nachzeichneten, und sie taten es alles andere als schmeichelnd. Merci beaucoup, dachte ich säuerlich. »Es ist meine Bestimmung. Und es ist eine bessere Schule als jede Eliteeinheit von Sky Patrol. Die Erde ist mein Trainingsplanet.«


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte ich betont unterwürfig, als er eine Pause von mehreren Sekunden einlegte, und versuchte dabei zu überspielen, wie sehr mich seine Ausführungen erschütterten. Er hatte nicht nur über den Dreisprung nachgedacht, sondern über sehr viel mehr  mein Ethikunterricht war im Vergleich dazu ein seichtes Teebeutelschwingen. Selbst Oma Anni (mit der er unverkennbar zu viel Zeit verbracht hatte) konnte da nicht mithalten.


  »Nicht ganz«, nahm Leander mir nach zwei Schritten zum Fenster, zweien zum Schreibtisch und einem eleganten Schwung auf eben denselben meine Hoffnungen auf eine Ruhepause. Der Schreibtisch war für ihn so etwas wie die Kanzel für den Pfarrer und der Frühstückstisch für Papa. »Du fühlst Trost, oder? Jetzt in diesem Moment und durch unser Gespräch, meine Zuwendung, meine Worte?« Weder nickte ich, noch gab ich eine Antwort. Leander nahm es als ein Ja  und das war es auch. »Wir haben gerade einen Schlenker gemacht auf unserem Weg. Das ist nicht gut. Ich bin auf deinen Kummer eingegangen, nun muss die Kraft wieder neu aufgebaut werden. Wir haben Zeit verloren.«


  »Aber manchmal ist das notwendig!«, wandte ich ein, obwohl ich eigentlich keine Ahnung hatte, wovon er redete. »Wie beim Parkour. Du weißt doch, im Parkour legt man auf effizienteste Weise eine Strecke von A nach B zurück und überwindet Hindernisse anstatt ihnen auszuweichen.«


  »Daccord«, bestätigte Leander nickend. »Gar kein schlechter Vergleich!«


  »Dann müsstest du als ehemaliger Wächter am allerbesten wissen, dass es manchmal klug ist, ein Hindernis zu umgehen, weil man es noch nicht überwinden kann und sich den Hals brechen würde, wenn man es versuchen würde. Also ist der Schlenker besser. Er …« Ich brach schnaubend ab, als ich Leanders amüsiertes Schmunzeln bemerkte.


  »Oh ja. Und du warst die Königin der Schlenker. Luzie, du hättest dir lieber den Hals gebrochen anstatt einen Schlenker zu machen! Nun machst du Schlenker wegen ein paar Emotionen?«


  »Ein paar?«, wehrte ich mich entrüstet. »Ich bin todunglücklich! Es tut weh!«


  »Aber daran kann man nicht sterben und jetzt …« Leander hielt kurz inne, als er bemerkte, wie ich in mich zusammensackte. Oh, es fühlte sich sehr wohl so an, als würde ich innerlich krepieren. »Wir können uns das nicht leisten, chérie. Ich hätte nicht auf deinen Kummer eingehen dürfen. Gar nicht. Was glaubst du, warum ich hier jeden Abend singe? Hm? Um mich nicht ablenken zu lassen von dir, deinen Sorgen und deinem Kummer. Und um  nein, das musst du nicht wissen. Darfst du nicht wissen«, verbesserte er sich eifrig. »Merde, ich rede viel zu viel … mon dieu …«


  »Immerhin bemerkst du es mal«, spottete ich. »Also ziehst du von nun an wieder die Scheißegal-Nummer durch? Ist ja auch einfacher, oder? Nicht mitzufühlen.«


  Leander hob seine Lider, und sein tiefer Blick nahm mir sofort meinen Groll. Doch sobald ich darin einzutauchen versuchte, hüllte er sich wieder in seine übliche Unnahbarkeit. Ich konnte förmlich hören, wie er von mir abrückte und von Neuem die klare, kalte Wand zwischen uns zu errichten begann. Trotzdem sprach er weiter, und in seiner Stimme fand ich einen letzten Hauch von Zuneigung und Wärme.


  »Was glaubst du, warum Vitus so ein guter Wächter ist  du erinnerst dich, mein Cousin?« Oh, wie hätte ich die Amöbe je vergessen können …? Natürlich erinnerte ich mich. »Er hat jeglichen persönlichen Bezug zu seinen Klienten ausgeschaltet. Er kriegt gar nicht mehr mit, ob sie weinen oder lachen, ob sie sich fürchten oder freuen. Er agiert ausschließlich über sein höheres Bewusstsein, seine Intuition. Und er hat dir damit zweimal dein Leben gerettet. Wenn wir vermeintlich kalt und fern sind, sind wir euch am nächsten. Wenn wir es nicht sind und uns mitreißen lassen …« Leander formte seine Hand zu einer Pistole und hielt sie sich an die Schläfe. »Aus die Maus. Denk an Kennedy … Wahrscheinlich hat sich sein Wächter von der Stimmung und seinem Charisma mitreißen lassen. Mochte ihn zu sehr. Oder seine Frau. Und dann … ein kurzer Moment der Unachtsamkeit, des Schlenkerns, und es kann zu spät sein. Du musst jetzt kämpfen. Ich kann nicht mehr auf menschliche Weise für dich da sein. Ich bin bis zum Tag X nur noch auf andere Weise mit dir verbunden. Unsichtbar.«


  »Wie früher«, erwiderte ich vorwurfsvoll, aber auch sehr traurig.


  »Nein, nicht ganz wie früher. Ich bin da, aber du brauchst mich nicht mehr. Du musst kämpfen, Luzie. Bleib bei dem, was ich dir aufgetragen habe. Aber lass eine Woche verstreichen, das heute war hindernd. Geh erst nächste Woche zu Serdan. Und bis dahin leb ganz normal dein Leben.«


  »Was für ein Leben?«, fragte ich fordernd. »Da ist doch nix mehr. Keine Jungs, kein Parkour …«


  »Luzie!«, wetterte Leander in einer Strenge, die ich wie einen Peitschenhieb auf meinem Nacken spürte. »Du hast alles, was du brauchst! Jammere nicht! Geh in die Schule, unterhalte dich mit Sofie, hilf im Kiosk und in der Mensa, steh deiner Mama bei, unterstütze deinen Papa, lerne für deine Klausuren, bringe deinen Mädels das Nähen bei  das ist mehr als genug.«


  »Es ist todsterbenslangweilig«, flüsterte ich hasserfüllt, denn ich wusste, dass ich keine Chance mehr hatte, genau diesem Alltag auszuweichen. Weder die Jungs noch Leander würden mich ablenken. Und dabei sollte ich glücklich sein und Frieden empfinden? Niemals würde mir das gelingen. Doch Leander hatte sich wieder in seine eigene Welt zurückgezogen, die mir fremder und entrückter vorkam als in den ersten Tagen unserer Begegnung, als ich ihn noch wahlweise für einen Geist oder eine Halluzination hielt.


  So glaubte ich auch erneut an eine akustische Halluzination, als ich mitten in der Nacht seine Stimme hörte, obwohl seine Atemzüge deutlich gezeigt hatten, dass er tief und fest schlief.


  »Vielleicht warst du einst auch mal ein Engel, chérie.«


  Elefanten unter sich


  »Luziiie?«


  »Ja-haaa!«, trötete ich nach einem Moment der Beherrschung  und den brauchte ich dringend  so aufgeräumt wie möglich zurück. »Bin gleich bei dir!«


  Wie schon cirka siebenmal an diesem Tag, meine freiwilligen Besuche nicht eingerechnet. Der Arzt im Krankenhaus hatte seine Anweisung, dass Mama von nun an nur noch liegen dürfe, durchaus wörtlich gemeint  nur hatte Mama dies in ihrer unverbesserlichen Art auf eigene Weise interpretiert und behauptet, sie müsse nur immer wieder mal liegen, sodass es neben dem Nachmittagsschläfen nun auch ein Morgenschläfchen und ein Frühabendschläfchen gab. Dazwischen war sie wie eh und je durch Wohnung und Küche gewuselt, hatte ungenießbare Gerichte gekocht, sich an ihren Kosmetikbeuteln vergangen oder in ihrer nicht enden wollenden Suche nach passenden Umstandsklamotten Shoppingausflüge unternommen. Eigentlich musste sie nur weiterhin nach Mode für Mollige Ausschau halten, aber wenn man das sagte, war man des Tods durch den Strang sicher. Für Mama gab es einen himmelweiten Unterschied zwischen schwanger und dick  und dick sei sie niemals gewesen!


  Ihr Aktionismus endete in einem neuerlichen Krankenhausbesuch, während ich in der Schule war  dieses Mal war Papa aus einem unguten Gefühl im Bauch heraus nach oben gegangen und hatte Mama zwischen zwei Einkaufstüten im Flur sitzend gefunden, wie sie beide Hände auf ihren mächtigen Leib drückte und behauptete, er habe sich in Stein verwandelt. Doch es waren wieder vorzeitige Wehen  stärker als die bisherigen.


  Jetzt war uns klar: Immer, wenn Mamas Bauch hart und fest wurde, hatte sie eine Wehe. Und ihr Bauch wurde dann hart und fest, wenn sie aufstand und ihren Zerstreuungsaktivitäten nachging  selbst wenn diese nur wenige Minuten dauerten. Sie durfte also von nun an nur noch aufs Klo gehen (was sie oft tat, denn das Kind trat gegen ihre Blase). Alles andere war bis auf Weiteres gestrichen. Für mich hatte das die grauenvolle Konsequenz, dass sie jede Minute zu Hause war und auch jede Minute das Recht hatte, nach mir zu brüllen.


  Noch einmal musterte ich die Vorhänge und den Bettüberwurf, dann nickte ich zufrieden und machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer.


  »Und?« Mama hatte sich einen Berg an Kopfkissen ins Kreuz geklemmt, sie war umgeben von Modeillustrierten und Liebesromanen und machte keinen Hehl daraus, dass sie vor Langeweile verging. »Wie sieht es aus?«


  »Schön«, erwiderte ich und straffte mich ein wenig, denn jetzt konnte es schwierig werden. Da Aufregung für Mama ebenfalls streng verboten war, musste ich behutsam vorgehen. »Aber ich  na ja, ich hab es bisschen umgeändert. Die Vorhänge sind azurblau, mit aufgenähten Giraffen und Elefanten, und die Bettwäsche ist hellblau. Beides ergänzt sich wunderbar. Und …«


  »Aber  aber ich hatte doch an Vorhänge in Rosa …«


  »Glaub mir, es sieht toll aus, und wir wissen ja auch gar nicht, was es wird. Ich bin mir sicher, es ist leichter für ein Mädchen, in Blau aufzuwachsen, als für einen Jungen, der jeden Abend auf rosa Vorhänge mit Herzchen und Feen schauen muss. Und die Elefanten sind echt niedlich.«


  In Wahrheit waren sie das Unniedlichste, was ich im Restelager meiner Näh-AG-Vorräte hatte finden können. Sie stammten von einem Jungs-Pyjama. Ich hatte sie ausgeschnitten, die Ränder umnäht und sie dann auf schlichte blaue Stoffbahnen appliziert, die nun als Vorhänge dienten.


  Denn Leander und ich hatten bei unseren kühnen Menschwerdungs-Planungen das Baby vergessen. Das Baby brauchte auch ein Zimmer! Wir hatten aber nur noch Mamas Näh- und Bastei- und Kosmetikzimmer für das Baby, doch Papa hatte glücklicherweise entschieden, dass es die ersten sechs Monate bei ihm und Mama im Zimmer schlafen würde. Wenn es nach mir käme, würde es ohnehin jede zweite Nacht bei ihnen im Bett landen und dann könne man sich die Gehwege auch sparen. Deshalb hatte er ein winziges Beibett angeschafft, das sich aber noch im Karton befand.


  Bis das Baby ein größeres Bett bekam und in sein eigenes Zimmer umziehen konnte, standen im einstigen Bastelzimmer lediglich unser schmales, klappbares Gästebett, das nun von hellblauer Bettwäsche in Minigröße bedeckt war, ein Schrank im Miniformat und eine Wickelkommode. Leander würde wie so oft improvisieren müssen. Obwohl er mich mit seiner gnadenlosen Distanz aufs Äußerste prüfte und ich mir gar nicht mehr vorstellen konnte, dass wir uns irgendwann einmal wieder wie jene vertrauten Menschen begegneten, die wir bis vor Kurzem noch waren, wollte ich ihn nicht mit Blick auf rosa Vorhänge mit Herzchen, die von kleinen Elfen gehalten wurden, schlafen lassen.


  »Schau, hier.« Ich setzte mich zu Mama aufs Bett und zeigte ihr zwei Bilder, die ich mit dem Handy aufgenommen hatte. Ihr Mund spitzte sich kurz, doch dann entspannte sie sich wieder und tätschelte mir den Nacken.


  »Danke, Kleines. Wir können die Vorhänge ja immer noch tauschen, falls es ein Mädchen ist. Du, ich meine, es wäre hier etwas zu kühl. Könntest du vielleicht …?«


  Ich unterdrückte ein Seufzen, stand auf und drehte die Heizung einen Tick höher. Wir hatten Mitte Juni; normalerweise hatte Papa zu dieser Jahreszeit die komplette Anlage ausgestellt. Aber Mama bestand auf der Kombination von geöffnetem Fenster und Heizung. Sie behauptete, das Baby brauche frische Luft und sie brauche Wärme, damit dem Baby warm ist. Wir konnten froh sein, dass die Blütezeit von Mamas Schwangerschaft nicht in den Winter fiel, sonst hätte Papa einen Kredit aufnehmen müssen. Wegen Mamas Frischluftmanie hatte sich beinahe eine handfeste Ehekrise entwickelt, aber da Mama sich ja nicht aufregen durfte, hatte Papa schließlich klein beigegeben. Den Floh mit der Frischluftzufuhr hatte Mama außerdem Oma Anni ins Ohr gesetzt. Sie behauptete, dass nur so die guten Geister hineinflattern und das Kind im Mutterleib segnen und schützen konnten  denn Mama selbst durfte ja nicht mehr ins Freie.


  »Mama …« Ich zögerte. Hatte ich nicht genügend gute Gründe, hierzubleiben? Es lag doch auf der Hand, dass meine Mutter mich brauchte, ihre Gesundheit und die meines Geschwisterchens standen auf dem Spiel, das musste Leander verstehen! Doch dann erinnerte ich mich wieder, dass es nicht ums Verstehen und auch nicht um Mitgefühl ging. Sondern um einen Kampf. Mir stand die nächste Schlacht bevor. Also durfte ich keine Zeit vertrödeln  und Kneifen war auch keine Alternative.


  »Ich muss noch einmal kurz weg, zu Serdan, ihm die Einladung zu Billys Abschiedsparty bringen. Geht das in Ordnung? Papa ist ja unten.« Ich warf einen Blick auf Mamas Nachttisch  ich brauchte eine Weile, um das Telefon zwischen all den Pülverchen und Bonbons und Schokolädchen zu finden, die dort lagerten, doch es lag griffbereit. Sie musste nur ihren Arm ausstrecken.


  »Billys Abschiedsparty. Oh wie schön, eine Party …« Mama klimperte verklärt mit den Wimpern. »Wann soll sie denn stattfinden?«


  »24. Juni«, antwortete ich argwöhnisch.


  »Oh … na ja, du weißt sicher, dass du nicht hingehen kannst, denn wir erwarten das Kind Mitte Juli und …«


  »Ich muss hingehen, Mama«, fiel ich ihr ins Wort und bemühte mich um einen deeskalierenden Tonfall. »Es ist meine Party. Ich veranstalte sie. Deshalb bringe ich Serdan ja die Einladung. Es wird nichts Großes, nur die Jungs, Sofie und ich und vielleicht Herr Rübsam …«


  »Herr Rüüüübsam?« Mamas kräftige Stimme überschlug sich, und ich konnte deutlich sehen, wie sich ihr Bauch an der linken Seite ausbeulte, als würde das Baby antworten. Es machte wieder Turnübungen. Vielleicht kam es tatsächlich nach mir. Zärtlich legte Mama ihre Finger auf die Beule, mich aber blickte sie mit geweiteten Augen an  jener schreckliche Blick einer Hochschwangeren, die in diesem Moment wortlos damit droht, jetzt sofort ihr Kind auf die Welt zu bringen, wenn nicht alles nach ihrem Willen läuft. »Wieso du und Party, das geht nicht, nicht hier!« Sie deutete überflüssigerweise auf ihren Bauch, als hätte ich vergessen, was sich darin entwickelte. Unser ganzes Leben wurde davon bestimmt. Übersehen konnte man ihn sowieso nicht mehr.


  »Du bist ja nicht krank, Mama. Nur schwanger. Ich werde auch nicht hier feiern, nicht in der Wohnung. Sondern unten im Garten, wenn das Wetter gut ist … wahrscheinlich … eine  eine Kostümparty.«


  Jetzt gesellte sich zu dem riesengroßen Vorwurf in Mamas Augen ein irres Leuchten, und ihre Brust erzitterte. Sie liebte Kostümpartys. Ich hatte sie selten so glücklich erlebt wie an dem Tag, an dem sie mich für den Schulball in eine Nixe hatte verwandeln dürfen. Dabei wusste ich gar nicht, ob man bei unserer Mittsommerfete von Kostümierungen sprechen konnte. Leanders beide wichtigsten Hinweise waren gewesen, dass sie am 24. Juni stattfinden sollte und ich jene Menschen dazu einladen sollte, die mir am Herzen lagen und die mir in den vergangenen zwei Jahren geholfen hatten. Tja  und dazu gehörte nun mal auch Herr Rübsam. Ich hatte ihm seine Einladung klammheimlich in sein Fach im Lehrerzimmer gelegt und ein Post-it mit der Aufschrift drauf geklebt: »Bitte kommen Sie nicht. Oder erst ganz spät abends.« Ich wusste, dass das ziemlich paradox war, aber ich sollte ja ehrlich sein. Der einzige Weg war also, ihn einzuladen und gleichzeitig zu bitten, nicht zu kommen.


  »Ich weiß nicht, Luzie … Ich meine, es ist schon wahr, du hast dich weiterentwickelt. Kein Parkour mehr, bessere Noten, du hilfst in der Schule, Herr Rübsam hat dich gestern erst gelobt und extra angerufen, um zu sagen, wie gut du dich machst in deinem Nähkurs …« Oh, das hatte er? Herr Rübsam fürchtete sich seit eh und je vor meiner Mutter  es musste ihm also wichtig gewesen sein, ihr das mitzuteilen. »Aber eine Party nur mit Jungs? Und deinem Lehrer? Das ist irgendwie … nun ja …«


  »Ist doch gut, er wird aufpassen. Außerdem ist Sofie dabei! Und ich bin auch ein Mädchen. Wir wollen ja nur ein bisschen zusammensitzen und erzählen.« Und einen Schutzengel sichtbar werden lassen  oh Gott, wie sollte das nur funktionieren? Leander hatte mir als Hinweis zur Party lediglich geschrieben: »Verwandelt euch in Wesen, die ihr sein wollt und die nicht von dieser Seite stammen.« Das war ein Text, den ich unmöglich so weitergeben konnte, denn dann würde niemand zu dieser Party kommen. In meiner Not hatte ich deshalb nur erwähnt, dass es eine Motto-Fete sein wird und ich dieses Motto rechtzeitig mitteilen würde. Eines war unumgänglich: Wir mussten uns verkleiden  deshalb für Mama: Kostümparty. Das klang allemal besser als »Wir tun so, als wären wir schon tot« -Party. Die konnten wir immer noch an Halloween feiern.


  »Wir werden auch nicht laut sein«, argumentierte ich weiter, weil Mamas Lippen gefährlich zu zucken begannen. »Bitte, Mama, Billy zieht bald weg und … aber warum weinst du denn jetzt?«


  »Oh Gott, meine Luzie … meine liebe, kleine, süße, große, erwachsene Luzie …« Ehe ich mich retten konnte, hatte Mama mich an meinen Armen gepackt und zog mich an ihren Hals. Ihre Umklammerungen waren nicht ungefährlich, denn meistens blieb meine Luftzufuhr dabei dauerhaft eingeschränkt. Sprechen konnte ich auch nicht mehr. Sie presste mich so fest an sich, dass mein Lallen unterging und ich Fusseln ihrer Strickweste in den Mund bekam. »Jetzt veranstaltest du schon selbst Kostümpartys … von ganz alleine … mein Mädchen … und dann wirst du mit einem der Jungen durchbrennen und selbst ein Baby bekommen und ich werde Großmutter …000oh …«, gellte sie und schob mich abrupt von sich weg. Dankbar holte ich Luft, während ihre Augen sich streng auf meine hefteten. »Das wirst du nicht tun, Fräulein, verstanden!? Du wirst hier gebraucht! Und du hilfst uns ja auch … sogar Papa im Keller …« Ohne jeden Übergang war ihre mütterliche Strenge einem neuen Sentimentalitätsanfall gewichen. Doch dieses Mal war ich gewarnt und sprang aus ihrem Radar, um so zu tun, als suche ich nach einem Taschentuch für sie. Ich war im Vorteil, denn sie durfte mir nicht hinterherhechten, wie sie es früher gerne getan hatte.


  »Klar helfe ich euch.« Ich bin ja neuerdings der heilige Samariter, fügte ich in Gedanken selbstmitleidig hinzu und warf Mama ein Taschentuch auf den Bauch.


  »Sag mal, Luzielein«, setzte sie mit einem verschwörerischen Frauengespräch-Lächeln an, nachdem sie sich in der Lautstärke eines Posaunenchors die Nase geputzt hatte. »Welcher ist es denn nun eigentlich?«


  »Welcher was?«, fragte ich hölzern.


  »Na  Seppo? Oder doch Serdan? Oder  oder ist es Billy, denn du machst die Party ja für Billy und … oh … nun verstehe ich, Kleines, nun verstehe ich, warum du in den letzten Wochen oft still und traurig warst …« Sie streckte ihre Arme aus, so weit sie konnte  und das war viel. Doch sie schaffte es nur, an meiner Hose zu zerren, während ich so tat, als sortiere ich die Süßigkeiten auf ihrem Nachttisch und würde ihre Umarmungsansätze nicht bemerken.


  »Nein, Mama. Keiner von ihnen. Alles ganz normale Freunde.« Nicht mal das war sicher. Eigentlich waren es nur Jungs, die mit mir auf die Schule gingen und mit denen ich früher trainiert hatte. Gleichzeitig waren sie meine ganze Welt gewesen.


  »Oh. Aha. Aber … irgendwas ist da doch, oder? Oder!?« Das zweite Oder klang so herrschaftlich, dass ich den Impuls verspürte, einen artigen Knicks zu machen. In diesem Tonfall schwang Mama ihr unsichtbares Schwangerschaftszepter am gnadenlosesten  und dem armen, gehörgeschädigten Wesen in ihrem Bauch zuliebe sollte ich ihr entgegenkommen.


  »Ja, okay, da ist jemand. In den ich mich … verguckt habe.« Verguckt war nicht falsch, wenn man es als »Versehen« interpretierte. Leander war ein gewaltiges Versehen, und ich hatte mich an ihm versehen. Das ging wahrheitstechnisch in Ordnung. »Aber … er ignoriert mich im Moment. Ich weiß auch nicht genau, warum.«


  »Ach, Männer … Männer, Luzie!« Mama lachte gönnerhaft, ganz so, als seien Männer arme, von der Natur benachteiligte Wesen, die heilfroh sein konnten, wenn eine Frau sich ihrer annahm. »Das tun sie immer wieder  es bedeutet gar nichts. Was glaubst du, wie lange dein Vater sich geziert hat, bis er endlich einsah, dass ich die ideale Frau für ihn bin? Immer wieder hat er sich taub und blind gestellt.« Nun, bei genauer Betrachtung tat er das auch heute noch oft. Anders konnte man Mama nicht überleben. »Reine Taktik. Aber wir Frauen  wir können viel besser taktieren. Wir taktieren, indem wir sind, wie wir sind. Sei einfach du selbst, Luzie, nimm ihn nicht wichtig  und er wird wichtig sein wollen. Das funktioniert immer. Kommt er denn auch auf die Party?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er wollte erst, aber jetzt …« Ja, genau, wie sollte das eigentlich vonstattengehen? Wann und wie würde Leander auftauchen? Was musste ich tun, was musste ich sagen, damit der Dreisprung sich vollendete? Es gab kein Drehbuch für diese Party. Selbst wenn ich eine Formel hätte, die ich aussprechen konnte  würde es einen Lichtblitz geben, und Leander stand für alle sichtbar im Raum?


  »Das wird schon, mein Schatz. Oh, aber wenn er da ist, dann … dann, Luzie …« Bevor sich Mamas kurzes Hoch wieder in ein Tief verwandelte  es sah ganz danach aus, denn ihr Lächeln entschwand und dicke Grübelfalten traten auf ihre Stirn, während sie nachdachte , musste ich den Absprung schaffen.


  »Ich muss los, Mama, ich will heute Abend noch lernen.«


  Ja, es war die erschreckende Wahrheit  ich wollte. Weil Lernen immer noch besser war, als still dazusitzen und mich mit Fragen darüber zu martern, ob Leander und ich uns jemals wieder auf menschliche Weise begegnen würden und es dann so sein würde wie vorher und wie ich diese ganze unglückselige Entwicklung zwischen uns von vorneherein hätte verhindern können.


  Vor allem aber würde ich lernen müssen, um das zu vergessen, was gleich bei Serdan passieren würde. Denn eines wusste ich jetzt schon: Ich würde dabei an meine Grenzen stoßen.


  Türkisch für Anfänger


  Als mein Handy zehn Meter vor Serdans Haus vernehmlich piepste, regte sich ein hoffnungsvolles Flirren in meinem Bauch  und mutierte zu einem glühend heißen Stich, als ich sah, dass die Nachricht nicht von Leander stammte, sondern von Sofie. In meiner Enttäuschung hatte ich eigentlich gar keine Lust, zu lesen, was sie schrieb, tat es dann aber trotzdem, während der Stich in meinen Eingeweiden sich pochend ausbreitete. »Danke für deine Einladung, ich komme natürlich! Wird Leander dabei sein?;-*, Sofie.«


  Tja, das konnte auch ich ihr nicht beantworten. Trotzdem kam es mir vor, als baue sich ein gewaltiger Druck in meinem Rücken auf  innerhalb kürzester Zeit hatten zwei Menschen die gleiche Frage gestellt, und Serdan würde sicherlich ebenfalls einstimmen. Er war schließlich der Erste, der überhaupt von Leanders Existenz erfahren und ihn sogar mal »getroffen« hatte. Waren das Zeichen dafür, dass der Termin richtig gewählt war? Oder fing ich jetzt etwa auch schon an, an übersinnlichen Hokuspokus zu glauben?


  Ob Zeichen oder nicht  wenn Mittsommernacht das Datum war, an dem Leanders Menschwerdung möglich und er für alle anderen sichtbar werden konnte, musste ich meine Aufgabe jetzt hinter mich bringen, auch wenn mir so übel war, dass ich sogar mein Kaugummi ausspuckte. Selbst meine Zunge nahm mir zu viel Platz in meinem Mund ein. Serdan hatte am meisten Rückgrat von uns allen und auch den klügsten Kopf. Ich hatte ihm selten etwas vormachen können. Es würde kompliziert werden, und vielleicht gelang es mir gar nicht, eine echte Aussprache herbeizuführen  zum einen wegen seiner neuen Freundin, an die ich ständig denken musste, und zum anderen wegen seines Verrats. Meine Gefühle ihm gegenüber waren am besten mit schwarzer Galle zu vergleichen, die mit einer kräftigen Portion Salzsäure und einer Prise Dynamit vermischt worden war. Jede falsche Bemerkung seinerseits konnte uns in die Luft jagen und in tausend Stücke zerfetzen.


  »Oh, shit, ist mir schlecht …«, stöhnte ich, nachdem ich die Klingel gedrückt und sich die Haustür summend geöffnet hatte. Unzählige Male hatten Seppo und ich Serdan hier abgeholt oder ihn vor diesem Haus verabschiedet, und Seppo und Billy hatten schon viel Zeit bei seiner Familie verbracht. Für mich war es wie bei meinem Besuch bei Billy eine Premiere. Ich hatte es immer nur vor die Tür geschafft  nicht dahinter.


  Das Haus wirkte vornehmer und nobler als unseres; eine echte alte Hemshofer Prachtvilla. Meine Schritte hallten vernehmlich in dem großzügigen Treppenhaus. Haltsuchend legte ich meine Hand auf das geschwungene, polierte Geländer, weil mir mit jeder Stufe Kraft und Gleichgewicht verloren gingen. Ach, wie gerne würde ich jetzt eine Leiche herrichten, dachte ich weinerlich. Von mir aus auch ein Unfallopfer … alles, nur nicht …


  »Hallo?«


  »Hey«, erwiderte ich mit staubtrockenem Mund. Eine von Serdans Schwestern stand vor mir, die kleinste der drei. Auseinanderhalten konnte ich die Mädchen nur an ihrer Größe. Sie alle hatten schwarze Augen, schwarze Haare und ausdrucksstarke Brauen; niedliche weibliche Kopien ihres großen Bruders. Ihre Namen hatte ich mir nie merken können. Diese hier strahlte mich breit an, als kenne sie mich.


  »Du bist die Luzie, oder?«


  »Ja. Steht wohl auf meiner Stirn, was? Kann ich reinkommen? Ist Serdan da?«


  Das Mädchen begann gurrend zu kichern und schaute hinter sich, als stünde da jemand, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte und mich hineinwinkte.


  »Der ist in seinem Zimmer«, verriet sie mir in einem vieldeutigen Tonfall. Wieder ertönte ihr elfenhaftes Taubenkichern. Sie sah sehr süß dabei aus, aber mir war eher danach, sie zu packen und zu schütteln, damit sie mich endlich zu ihm brachte.


  »Und dieses Zimmer ist …?«


  »Ganz hinten, links. Das letzte. Er …«


  Aber ich war schon durch den dämmrigen Flur gelaufen. Bloß nicht zu viel nachdenken. Wenn man beim Parkour damit anfing, ging auch alles schief. Also klopfte ich nur kurz an die Tür und drückte die schwere Messingklinke sofort herunter, um sie ein Stückchen aufzuschieben und hindurchzulinsen. Was ich sah, traf mich ähnlich hart wie der Anblick von Serdan auf Seppos »Männerparty«. Zusätzlich breitete sich das vernichtende Stechen in meinem Bauch wieder aus. Ich hätte gehen können, einfach verschwinden, denn sie hatten mich gar nicht bemerkt. Im Zimmer lief Musik. Langsame, chillige Klänge, die ich überall vermutet hätte, nur nicht bei Serdan, der sich sonst französischen und arabischen Rap reinzog, mit dem man Kriege anzetteln konnte. Es roch nach süßem Tee und Gebäck; das Fenster über dem Bett stand offen, sodass sich der Duft nach Gewürzen und Zucker mit dem des blühenden Baumes vor dem Fenster vermischte. Harmonie, dachte ich neiderfüllt. So muss Harmonie aussehen, riechen und klingen.


  Deniz saß im Schneidersitz am Kopfende des Bettes und schaute auf einen Zeichenblock, der auf ihr rechtes Knie gebettet war, während Serdans Kopf auf ihrem linken Oberschenkel lag. Versunken kaute sie auf dem Bleistift herum; er las in unserem schweren Biologiebuch, sein Gesicht versteckt hinter dem Einband. Doch meine Augen klebten ohnehin nur an Deniz. Deniz  nicht Denise, wie ich zunächst gedacht hatte. Sie war eine Türkin. Ich wusste es, ohne zu fragen, obwohl sie rein optisch auch aus einem anderen Land stammen konnte. Doch die Stimme in meinem bebenden Herzen war sich darin sicher. Hier hatten sich zwei verwandte Seelen gefunden. Ihre Zweisamkeit wirkte, als ob sie sich seit Jahren kannten. Deniz lange braune Haare mit dem leichten Bronzeschimmer fielen weich über ihre Schultern, ihre Figur war elegant und sportlich zugleich, doch am meisten faszinierten mich ihre langen, gebogenen Wimpern und die feinen schwarzen Brauen, die auf ihrem ebenmäßigen Gesicht wie gemalt wirkten  nicht unecht oder künstlich, sondern als sei sie aus einem arabischen Märchen in unsere Welt geflattert. Sie war die pure orientalische Weiblichkeit. Ich würde niemals das ausstrahlen, was sie umgab.


  Millimeter um Millimeter sank Serdans Buch nach unten und gab sein Gesicht frei  und dann sah auch Deniz zu mir auf. Sie hatten mich bemerkt. Noch immer wirkten sie fest miteinander verbunden, obwohl Serdan sich aufrichtete und sie sich nicht mehr berührten. Seppo hatte nicht übertrieben. Sie war Serdans große Liebe  jene Liebe, auf die andere Menschen ihr Leben lang vergeblich warteten.


  Und ich sollte mein Herz öffnen? Ehrlich sein? Nein, mein Herz hatte hier nichts zu melden.


  »Du hast uns verraten, Serdan. Mir tut das weh.«


  Oh verdammt, was sollte dieser zweite Satz nur? Ich machte mich zum Affen! Ich störte ihn beim Schmusen mit seiner neuen Freundin und redete dann von meinen verletzten Gefühlen?


  Verdutzt schaute Deniz mich an, nicht feindlich, aber sie lächelte auch nicht, bis ihre Züge mir zeigten, dass sie ahnte, wer ich war. Serdan hatte also von mir erzählt.


  Überstürzt hastete ich zurück nach draußen auf den Flur, wo das Dämmerlicht mich orientierungslos werden ließ, sodass ich nur noch tanzende Flecken vor meinen Augen sah und in meiner Blindheit kurzerhand durch die nächste offene Tür ging. Ich musste wieder klar werden, etwas zu greifen bekommen, atmen …


  Mit beiden Händen packte ich den Tisch vor mir, blinzelte und wartete, bis ich mich etwas stabiler fühlte und mich umsehen konnte. Ich war in der Küche gelandet  und zu meinem Glück war ich die einzige Person in diesem Raum. Die Spülmaschine verrichtete gluckernd und summend ihre Arbeit, der Kühlschrank brummte, vor dem Fenster wiegten sich zwei Birken im Sommerwind. Fast wie zu Hause, bis auf die silberne Teekanne auf der Anrichte und die prachtvoll verzierten türkis-goldenen Teller an der Wand. Am Ende des Flurs links lag Serdans Zimmer, erinnerte ich mich wieder. Dann musste ich nur wieder raus auf den Flur gehen, mich geradeaus halten, die Garderobe durchqueren und …


  »Luzie? Kann ich reinkommen?«


  »Denke schon. Meine Küche ist es ja nicht«, hörte ich mich antworten und auch, dass meine Stimme weder kühl noch frech klang, sondern meine innere Ohnmacht verriet.


  Ertappt drehte ich mich um. Deniz zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Was dachte sie nun von mir?


  »Also, ich will ehrlich sein  ich versteh, dass du sauer bist, auf mich und Serdan. Wegen eurem Parkour. Ich finde Parkour übrigens klasse … Es sieht fantastisch aus.«


  »Aha.« Ich war so überrumpelt, dass ich nicht mehr als dieses konsternierte »Aha« über meine Lippen brachte.


  »Und du siehst toll aus. Jemanden wie dich gibt es nur einmal auf dieser Welt.« Ihre dunklen, glitzernden Augen wanderten über mein Gesicht und meinen Körper. »Deine Klamotten, dein Style, dein Mut  ich könnte so was nicht. Ich hab Respekt vor dir. Aber du bist nicht der Grund, weshalb ich Serdan gebeten hab, kein Parkour mehr zu machen. Es ist nicht wegen dir.« Jetzt schaffte ich nur noch einen undefinierbaren Kehllaut, bevor ich mich angestrengt räusperte und meine wirbelnden Gedanken in Worte zu packen versuchte. Sie dachte, dass ich dachte, sie habe Serdan meinetwegen gebeten, kein Parkour zu machen? Auf die Idee war ich gar nicht gekommen!


  »Ich … ich weiß grad nicht, was ich sagen soll. Diese ganze Situation hier ist  ich komm nicht klar«, gestand ich. Nun war ich ehrlich, ohne es zu wollen. Es passierte bereits von selbst. So schnell verlernte man zu lügen?


  Deniz schaute aus dem Fenster, wo sich ihre Blicke in dem sich biegenden Geäst der Birke verfingen. »Mein jüngerer Bruder war Skater. Er hat irre Stunts gedreht. Am liebsten ist er mit dem Skateboard auf Geländer gesprungen, und dann, eines Abends … ging was schief. Wir wissen nicht mal genau, was. Er meint, er habe es wie immer getan und sich sicher gefühlt. Jetzt sitzt er im Rollstuhl. Er hat sich drei Rückenwirbel gebrochen, und das Rückenmark wurde verletzt. Er kann nicht nur nicht mehr skaten  er kann nie mehr laufen. Nie wieder.«


  »Was hatte der denn für einen beschissenen Wächter?«, entfuhr es mir. »Schutzengel, meine ich. Schutzengel«, legte ich nach, als Deniz fragend den Kopf schräg legte.


  »Eigentlich einen ganz guten. Die Ärzte sagen, er hätte tot sein können. Immerhin lebt er. Aber Serdan …«


  »Serdan hat keinen Wächter, äh, Schutzengel mehr.« Erneut hätte ich mir die eigene Hand auf den Mund schlagen können. Was redete ich hier für einen Bockmist? »Was ich sagen will  ich glaub, ab einem gewissen Alter haben wir keine Schutzengel mehr und dann … dann …« Okay, das nannte man ein Eigentor. Ich hatte ihre Angst bestätigt, anstatt sie ihr zu nehmen. »Dann sollte man anfangen, auf sich selbst aufzupassen. Doch das haben wir immer, Deniz, ehrlich! Den anderen ist ja auch nie was passiert. Nur mir. Und …« Und Leander hatte mich gerettet. Eigentor Nummer zwei. »Alles klar, ich verstehe das. Es kann immer was schiefgehen, stimmts?«


  Deniz verzog ihren Mund, beinahe bedauernd. »Ich bin da echt in einer Zwickmühle, Luzie. Einerseits finde ich es so cool, und ich würd ihn gerne dabei sehen, aber andererseits  ich komm aus meiner Angst nicht raus. Und er hat es von sich aus angeboten, ich musste nicht betteln! Ich hasse es, zu betteln.«


  »Ich auch!«, rief ich im Brustton der Überzeugung. »Und am schlimmsten ist es, Jungs anzubetteln. Buah.« Ich schüttelte mich, und Deniz musste lachen. Ihre Zähne standen ein wenig schief, aber das ließ sie nur noch aparter aussehen. Doch am meisten frappierte mich, wie offen sie mich anlachte. In ihr war nichts Falsches oder Zickiges. All die Monster, mit denen ich gerechnet hatte, blieben in ihren Verstecken. Ich hatte gedacht, ich würde mit Serdan streiten und Deniz hassen  stattdessen stand ich ihr in seiner Küche gegenüber, und sie fühlte sich an wie jene Schwester, die ich mir früher ab und zu klammheimlich gewünscht hatte.


  »Deniz  das mit deinem Bruder tut mir leid! Ich verstehe es … ich kann mir nur nicht vorstellen, nie wieder mit Serdan und den anderen Jungs Parkour zu machen, das … Und warum bist du überhaupt so nett zu mir?« Ich presste meine Hände gegen meine Schläfen, weil ich das Gefühl hatte, dass mein Kopf in zwei Hälften zerbarst, wenn ich weitersprach. Es war alles so anders, als ich gedacht hatte. Deniz mochte mich. Ich mochte sie. Ja, ich mochte sie, sehr sogar, mehr als Sofie, obwohl ich sie nicht kannte, und gleichzeitig … Ihr raues, leises Lachen brachte mich wieder zur Besinnung.


  »Weil ich das will, Luzie. Du bist wichtig für Serdan, das weiß ich, auch wenn er mir zuliebe so tut, als seist du nur ein weiblicher Kumpel. Ich hatte die Wahl, mich für dich zu öffnen oder dich zu meiden und im Stillen ständig Angst vor dir zu haben. Also habe ich …«


  »Angst? Wieso denn Angst? Ich tu doch niemandem was!«


  Wieder lachte sie und kam ein bisschen näher. »Angst, dass er sich noch einmal in dich verliebt.«


  »Wenn er das tut, ist er ein dämlicher Hornochse. Außerdem habe ich einen Freund. Unsere Beziehung ist nur gerade sehr  schwierig. Aber wir sind schon fast ein Jahr lang zusammen. Mit Unterbrechungen. Ich könnte ihn manchmal … vierteilen. Teeren und Federn. Auf den Mond schießen. Alles zusammen.« Gott, tat das gut. Ich redete mit einem fremden Mädchen über Leander, als wäre es das Normalste der Welt  und im Grunde war es das auch, denn sie wusste nichts von all den schrägen Dingen, die er bereits verbrochen hatte. Serdan mochte zwar von mir erzählt haben, aber bestimmt nicht von diesen Aktionen. Die waren ihm nämlich selbst peinlich.


  »Klingt nach großem Kino«, erwiderte sie grinsend.


  »Oh, das ist es …« Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Sag mal  hast du vielleicht Lust, auf meine Party zu kommen? Am 24. Juni? Serdan will ich ja einladen, und du  du bist seine Freundin …« Ich verstummte. Wollte ich das wahrhaftig? Gehörte sie zu den Menschen, die mir etwas bedeuteten, jetzt schon? Eigentlich nicht, doch mein Instinkt trieb mich an weiterzusprechen. »Bitte komm du auch, ich würde mich freuen. Wir machen kein Parkour, versprochen. Hab zur Zeit eh keine Kondition.«


  Bevor sie antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  »Habt ihr euch die Köpfe eingeschlagen? Oder ist alles in Ordnung?«, ertönte Serdans tiefe Männerstimme. Er klang unüberhörbar besorgt  als könne etwas in die Luft fliegen, sobald er die Tür öffnete.


  »Alles in Ordnung«, gab ich kühl zurück. »Es gibt hier außerdem nur eine Person, die eins auf den Schädel kriegt, und die befindet sich nicht in diesem Raum. Kannst aber gerne reinkommen.«


  »Nee, schon gut, bleibt mal unter euch.« Schweigen. Deniz und ich wechselten einen Blick. Kam noch was? »Hey, Katz. Geht nicht gegen dich, das mit dem Parkour. Ist einfach eine Entscheidung für Deniz und mich. Okay?«


  »Okay«, antwortete ich nach einer Pause, und eine kleine, fragende Schmerzwelle schwappte durch meine Brust. Ich schickte sie fort. Ja, es tat noch weh  und würde wieder wehtun. Wir hätten viel mehr Fotos von uns machen sollen, mehr Videos drehen, dann hätten wir der Welt etwas hinterlassen. Jetzt war es Vergangenheit; ich konnte sie nicht festhalten und auch nicht bitten zu bleiben.


  »Ich komm zu deiner Party«, lotste Deniz mich aus meinen traurigen Gedanken. »Ganz bestimmt. Mit oder ohne Serdan. Wird dein … wie heißt er eigentlich?«


  »Leander. Leander von Cherubim.« Er hatte seinen Namen auf den gefälschten Papieren behalten, die er sich wie auch immer erschlichen hatte. Er konnte das alles nur online organisiert haben und das nicht von meinem Laptop aus, denn dort hatte ich keinerlei Spuren gefunden. Und es musste jede Menge Geld gekostet haben. Es beruhigte mich nur wenig, dass Leander das, was er brauchte, grundsätzlich nur bei reichen Menschen »lieh«. Trotzdem war der Papierkram unser kleinstes Problem. Was nur würde geschehen, wenn er nicht sichtbar wurde? Vielleicht hatte er sich die Kostümierung deshalb gewünscht, weil er sich selbst verkleiden musste, um gesehen zu werden. Das konnte nur klappen, wenn er es kurz vorher tat, denn dann waren Klamotten noch sichtbar. Aber warum dieses spezielle, rätselhafte Motto? Steckte doch eine tiefere Bedeutung dahinter?


  »Was für ein Name …«, raunte Deniz. »Klingt wie aus einem Roman.«


  »So ähnlich benimmt er sich auch. Also nicht wundern, falls er etwas … na ja, Jack Sparrow ist nichts dagegen.« Mein Lächeln fiel ein wenig unglücklich aus, doch tausendmal lieber war mir, meine Freunde würden denken, ich hätte einen verhaltensgestörten Freund, als dass sie dabei zusehen mussten, wie er sukzessive unsichtbar wurde und wir uns von nun an einen Flur in der Klapse teilen konnten.


  »Ich lass euch jetzt mal alleine. Hier ist die Einladung.« Ich drückte Deniz das Kuvert in die Hand. Vor lauter Nervosität hatte ich unentwegt an ihm herumgeknetet, sodass es aussah, als habe es drei Tage im Papiermüll gelegen. »Ich sag euch noch Bescheid wegen des Mottos.«


  »Willst du Serdan Tschüs sagen? Alleine? Ich hab kein Problem damit, wenn …«


  »Nein.« Mein Lächeln geriet noch etwas verkrampfter, aber ich wusste ohnehin nicht, was ich ihm mitteilen sollte. Serdan und ich hatten so viel miteinander erlebt und durchgestanden, und oft hatte er mich dabei nicht verstanden. Doch er hatte immer um meine Gefühle gewusst. Vielleicht wusste er auch jetzt, wie mir zumute war, und unsere Abenteuer waren genug Kitt für unsere Freundschaft. Darauf musste ich mich verlassen. Im Moment gab es zwischen uns nichts zu sagen. »Ich geh jetzt lieber. Muss meiner Mutter helfen.«


  Wie immer hob ich grüßend die Hand, doch als ich an Deniz vorbeiging, berührte sie kurz meinen Arm, wie ein Zeichen, und ich wusste, dass ich doch noch etwas sagen musste.


  »Bin froh, dass du keine Zicke bist.«


  Kaum war ich draußen und ein paar Meter von Serdans Haus entfernt, ließ ich meinen Gefühlen freien Lauf. Es war mir egal, dass die Menschen mich anschauten, als wäre ich verrückt geworden. »Herrgott, Luzie! Was ist los mit dir? Was für eine Kacke, du hättest ihm in den Arsch treten sollen und sie runterputzen, warum? Warum bist du so ätzend lieb und verständnisvoll, das kann so nicht weitergehen, das ist …«


  Ich blieb stehen und hörte im gleichen Moment auf zu zetern. Es musste gar nicht weitergehen. Denn das war es gewesen  ich hatte meine Aufgaben erledigt. Versöhnung mit Sofie, Billy, Seppo und Serdan. Meine Eltern vertrauten mir wieder. Ich hatte mich meiner Leichenangst gestellt, meine Schulnoten verbessert und war so etwas wie Mamas persönlicher Leibeigener. Mehr Einsatz ging nicht. Herr Rübsam hatte Mama gestern noch gesagt, welch hervorragende Arbeit ich in der Nähgruppe leistete.


  Es war vollbracht. Friede und Harmonie. Ich hatte die Weichen für den Dreisprung gestellt. Die Welt stimmte wieder. Aber meine Welt war neu und fremd, und nichts fühlte sich mehr an wie vorher.


  Ich wusste nicht, was morgen sein würde.


  Es war, als öffnete sich ein dunkles Tor und vor mir lag eine riesige, sonnenbeschienene Wüste, die darauf wartete, dass ich eintrat. Sofort musste ich an Arizona und Onkel Gunnar denken. Ich hatte die Wüste eigentlich gemocht. Dieses unendlich weite Schauen … keine Häuser, keine Straßenschluchten.


  Jetzt hatte ich meine eigene Wüste.


  Mit unruhigem Herzen machte ich den ersten Schritt in mein neues Leben  von dem ich nicht wusste, ob es mir gefallen würde oder gähnende Langeweile bedeutete.


  Aber im Parkour ging man immer vorwärts.


  Niemals zurück.


  Die Welt, so schön


  »Ich will nicht mehr.« Es war dieser endgültige Satz in meinem Kopf, schwer und fest wie Stein, der mich erwachen ließ und sich kalt in mir ausbreitete, während ich meine Lider aufschlug und reglos in die Dunkelheit starrte. Ich will nicht mehr. Und ich kann nicht mehr …


  Mühsam richtete ich mich auf. Mein Herz schlug langsam und träge, meine Arme und Beine fühlten sich taub an. Wie schon die vergangenen zwei Tage bohrte der Hunger in meinem Bauch, doch auch jetzt verspürte ich keinen Appetit. Ich wusste genau  wenn ich versuchen würde, etwas zu essen, würde ich es nicht meine Kehle hinunterbekommen. Nichts schmeckte mehr. Es gab kein Bedürfnis, mich zu nähren, das Bohren in meinem Bauch war nur eine lästige Reaktion meines Körpers.


  Niemand hatte es bemerkt. Meine Eltern dachten, alles sei wie immer. Ihnen war nicht aufgefallen, dass ich kaum gegessen und fast nichts getrunken hatte. Alles drehte sich um Mama, ihr Baby, ihre vorzeitigen Wehen, das Kinderzimmer, ihre Zukunft. Wenn das Baby erst einmal da sein würde, musste ich sie wahrscheinlich anschreien, damit sie registrierten, noch ein anderes Kind zu haben.


  Ich spürte dieses Schreien jetzt schon in mir, grell und schrill  und so schmerzend. Dumpf starrte ich auf das leere Sofa neben meinem Bett. Leander schlief nicht mehr bei mir. Er hatte sich raus aufs Dach gesetzt und in den Himmel geschaut, jede Nacht ein paar Meter weiter weg von mir. Er wolle dem Kosmos nahe sein, hatte er behauptet, doch ich wusste, dass es mit mir zu tun hatte. Er wollte nicht mehr in meiner Nähe sein.


  Dieses ganze Gerede von der »Liebe« der Wächter war doch nur vorgeschoben für die Tatsache, dass er schon jetzt keine Lust mehr hatte, sich mit mir zu befassen. Er brauchte mich, das war der einzige Grund, weshalb er noch hier war. Es konnte nur so sein. Niemand konnte ihn sehen und hören außer mir, niemand außer mir wusste, was er vorhatte  niemand sonst konnte ihm helfen. Doch das hatte nichts mit Gefühlen zu tun, und erst recht war es kein Garant dafür. Er war auf mich angewiesen. Ich war für ihn ein Werkzeug, auf das er nicht verzichten konnte, ich hatte sogar meinen Teil zu seiner Menschwerdung beitragen müssen und dabei Dinge erfahren, die ich niemals hatte erfahren wollen. Vielleicht hatte ich sie sogar überhaupt erst damit angestoßen. Vielleicht gäbe es unsere Parkour-Clique noch, wenn ich die Jungs mit meiner Offenheit nicht genötigt hätte, ebenfalls zu reflektieren. Ach, natürlich würde es die Fab5 noch geben, wenn Leander nicht immer wieder dazwischengefunkt hätte mit seinen Aktionen! Nur durch ihn war alles kaputtgegangen.


  In einer Woche würde er ein Mensch werden  und ab diesem Zeitpunkt würde ich unwichtig für ihn sein. Dann brauchte er mich nicht mehr. Er konnte sich jedem zeigen und mit jedem anfreunden  und hatte er nicht immer ein Faible für Stars und Prominente gepflegt? Für Menschen wie Johnny Depp und Vanessa Paradis? Was sollte er denn dann noch mit einer Luzie Morgenroth aus dem Hemshof? Seine Truppe hatte mich ihm zugewiesen, er hatte sich mich nicht ausgesucht, und der Grund, weshalb er in Streik getreten war und seinen Körper bekommen hatte, war ich gewesen  und zwar, weil er mich nicht mehr wollte. Ich war ihm zu anstrengend gewesen. Er hatte keinen Bock mehr auf mich gehabt, ja, das war es gewesen.


  Ein trockenes Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Der Schmerz breitete sich aus, das innere Schreien wurde lauter. »Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr. Es hat keinen Sinn mehr.« Immer wieder brachten meine Grübeleien diese Sätze hervor. Sie fühlten sich nicht nur schwer und fest an, sondern auch wahr. Ich wollte das Morgen nicht erleben. Es war jetzt schon mehr, als ich ertragen konnte  aber mit anzusehen, wie er sich endgültig von mir abwendete und mit anderen Menschen das tat, wovon ich all die Jahre geträumt hatte? Nein.


  Lautlos wie ein Geist stand ich auf und lief barfuß von meinem Bett bis zum Spiegel an meinem Schrank. Dorthin, wo Leander das letzte Mal liebevoll und vertraut mit mir gesprochen hatte. Die Erinnerung ließ das Schreien in mir erneut anschwellen. Wie aus weiter Ferne schaute ich mein Spiegelbild an, das sich nur unscharf in der Dunkelheit meines Zimmers vor mir abzeichnete. Schatten lagen unter meinen sonst so wachen und frechen Augen, und meine Mundwinkel zogen sich nach unten. Ich sah alt aus und verbraucht. Meine Arme hingen schlaff herab, meine Schultern waren krumm nach vorne gesackt. Genauso fühlte ich mich. Schwach und ohne jegliche Lebensenergie. Was war nur geschehen? Noch nie in meinem Leben hatte ich an seinem Sinn gezweifelt, an mir gezweifelt, ich hatte ja nicht einmal über den Sinn meines Daseins nachgedacht. Es war schön gewesen, da zu sein. Aufregend und spannend.


  Doch all dies hatte ich auch in meinem Körper gespürt, in meinem Herzen, meinem Kopf, meinem Blut. Nun war es fort. Meine Venen waren mit schwarzem Gift gefüllt, das mich hinabzog, weit hinab … tiefer als der Boden … fort von der Erde.


  Fort von dem, was mein Leben geworden war.


  »Ein letztes Mal Parkour«, flüsterte ich. »Ein letztes Mal.« Nur für mich. Ganz gleich, was dann geschah. Der Gedanke, abzustürzen und mir den Hals zu brechen, schreckte mich nicht, er fühlte sich sogar süß und willkommen an. Es wäre ein würdiger Abgang. Sie würden endlich verstehen und sehen, was sie mir angetan hatten. Ich konnte mir nichts anderes mehr vorstellen als genau das: ein Abschiedsrun für mich selbst und dann endlich ausruhen. Nicht mehr denken müssen, nicht mehr hoffen und grübeln. Warum grübelte ich überhaupt so viel? Früher hatte ich meinen Kopf nur dann für Denkaufgaben benutzt, wenn es nötig war. Seit einigen Tagen tat er nichts anderes mehr. Er produzierte Gedankenketten, die wiederum neue Gedankenketten erschufen, und mit jeder neuen wurde das erstickende Gefühl in meinem Hals mächtiger.


  Verlor ich meinen Verstand? Fing es so an? Und auch das wollte ich nicht erleben. Wie ich verrückt wurde, irre.


  »Verrückt«, sprach ich mein eigenes Spiegelbild an. Doch in meinen Augen regte sich nichts. Sie blickten mich nur an, müde und unendlich traurig. Geh raus und spring, sagten sie. Du willst es doch. Geh raus aufs Dach … Das hier wird sich nicht ändern. Es wird nur schlimmer werden. Ab jetzt wird alles nur noch schlimmer und schwieriger.


  Für einen winzigen Augenblick bekam der schwere Stein in meinem Herzen einen Riss, und ich hörte eine andere Stimme, leise und dünn, aber auch sehr klar. »Das bist nicht du, Luzie! Lebe! Lebe, Luzie, du kannst es!«


  Doch ehe ich darauf reagieren oder gar an sie glauben konnte, schob sich der Stein wieder zusammen und nahm mir meinen Atem. Es war richtig, was mir mein Kopf sagte. Das, was in der Zukunft kommen würde, wollte ich nicht erleben.


  Jetzt sah ich zum ersten Mal klar, wie mein Leben ohne Leander sein würde  trostlos und leer. Er war immer da gewesen, von meiner Geburtsstunde an. Immer. Und ich Idiotin hatte ihm nun dazu verholfen, das zu ändern? Warum hatte ich nicht vorher darüber nachgedacht? Wie hatte ich nur so dumm sein können? Nie wieder würde mir jemand so nah und vertraut sein wie er. Alles würde weniger und billiger sein, nichtig.


  Ich wollte mir die Illusion bewahren, dass es Liebe gewesen war. Es musste Liebe gewesen sein. Jetzt wusste ich, was es bedeutete, wenn Menschen von einem gebrochenen Herzen sprachen. Es würde nicht heilen. Ich konnte mir nichts vormachen, denn ich wusste etwas, was niemand anderes wusste  die Sehnsucht der Menschen hatte wirklich ihren Gegenpol. Unseren Engel, der immer bei uns war und uns eines Tages verließ. Aber es machte einen Unterschied, ob man ihn nur ab und zu spürte, ohne es zu begreifen, und ihn dann sein erwachsenes Leben über ständig unbewusst vermisste oder ob man ihn gesehen, berührt und mit ihm gesprochen hatte. Mit ihm geweint und gelacht. Das unterschied mich von jedem anderen Lebewesen dort draußen.


  Es war kein Glück, sondern ein Fluch.


  Und es gab nur einen, der mich davon befreien konnte  der Meister der Zeit. Mein Inneres rief bereits nach ihm, dunkel und hallend. Komm zu mir. Erlöse mich. Hol mich in dein Reich!


  Es kostete mich keine Überwindung, mich von meinem Spiegelbild abzuwenden. Das, was ich da sah, war nur noch eine Farce meiner selbst. Ich wollte es nicht mehr.


  Mein Körper kam mir vor wie der eines uralten, kranken Menschen, als ich zum Fenster lief, das bereits weit offen stand, und ächzend auf die Fensterbank kletterte, um auf das Dach zu steigen. Ich richtete meine brennenden Augen nach links und sah nur, was ich schon beim Aufwachen geahnt hatte  Leander war nicht mehr da. Jetzt befand sich für ihn sogar unser Hausdach zu nah an mir. Wahrscheinlich streifte er schon suchend durch die Gassen, lugte durch fremde Fenster und guckte sich jene Menschen aus, denen er begegnen wollte, wenn er erst einmal einer von ihnen war.


  Am Abend hatte es ein schweres Gewitter mit Starkregen gegeben und noch immer waren die Ziegel feucht und rutschig. Instinktiv krallten meine Zehen sich an ihnen fest, doch ich befahl meinem Körper unwirsch loszulassen. Die Gesetze des Parkour galten nicht mehr. Sie galten nur, wenn man überleben wollte. Aber das wollte ich nicht.


  Wie eine Schlafwandlerin streckte ich meine Arme vor mir aus. Selbst das war so anstrengend für mich, dass sie zu zittern begannen. Teilnahmslos fixierte ich die Wand vor mir, das Obergeschoss des Nachbardachs. Hoch genug für einen Wallflip. Ein letzter Wallflip, eine Drehung, vier Schritte, maximal fünf … und dann … fliegen.


  Flieg, Engelchen, flieg.


  Es gab nichts zu überlegen und zu planen. Auch brauchte ich keine Luft zu holen oder Schritte zu zählen. Mich aufzuwärmen. Es war wie in meinen Träumen, wenn ich Runs machte  ich tat es einfach. Schwerelos und losgelöst von Raum und Zeit.


  Doch schon bei den ersten Schritten zeigte mein geschwächter Körper mir unmissverständlich, dass es Raum und Zeit sehr wohl gab. Die Ziegel schnitten in meine Sohlen, mein rechtes Knie knackte vernehmlich, meine Lungen blubberten. Kurz vor der Wand geriet ich in Schräglage, schaffte nicht einmal zwei Schritte hinauf, bevor ich zur Seite fiel und hart auf dem Dach aufkam. Beinahe elegant begann ich zu rutschen, während meine Hände nach Halt suchten, doch die Ziegel, nach denen ich griff, waren zu glitschig, als dass ich mich an ihnen hätte festhalten können.


  Jetzt geschah es also  ich würde fallen. Ich hatte meine Balance verloren, die Schwerkraft hatte das Regime übernommen und zog mich zu sich. Der Schmerz und das Schreien in mir lachten darüber, denn mein Sturz würde sie endlich verstummen lassen, doch mein Körper wehrte sich immer noch. Erneut streckten meine Hände sich und griffen nach allem, was sie zu fassen bekamen  feuchte Ziegel, Moos, ein Zweig, nichts, was Halt geben konnte, und doch taten sie es wieder, obwohl meine Füße schon über das Dach herausragten und meine Knie sich wie im Krampf beugten … griffen ein letztes Mal  und fanden etwas, um das sich meine Finger biegen konnten.


  Erst jetzt merkte ich, dass ich die Augen während meines Falls geschlossen gehalten hatte und öffnete sie. ja, es war so, wie ich es fühlte  ich hing an der Dachrinne, der Körper baumelte über dem Abgrund, und nur meine zehn kleinen, schmalen weißen Finger trennten meinen Tod vom Leben. Das Schreien in mir war verstummt und der Schmerz einer grellen Panik gewichen, die wie ein Tsunami aus Eis durch meine Adern peitschte. Ich würde mich nicht mehr lange halten können  mit etwas Glück eine Minute lang, aber selbst das schien mir zu optimistisch gedacht. Schon rutschte mein linker Daumen ab, jetzt waren es nur noch neun Finger, die mein Gewicht hielten und verzweifelt gegen den Sog arbeiteten, der an meinen Füßen zog. Ich wagte nicht zu schreien, denn auch das kostete Kraft. Und Kraft hatte ich kaum mehr. Ich hatte wochenlang keinen Sport gemacht, mich nicht bewegt, war krank und traurig gewesen, hatte zu wenig geschlafen und zu wenig gegessen … Es war nur eine Frage von Sekunden, bis meine Finger nicht mehr konnten und ich abstürzen würde. War es nicht besser, es selbst zu entscheiden? Es war das Letzte, was ich tun konnte in diesem Augenblick, und genau dieser Drang war es ja gewesen, der mich überhaupt aufs Dach getrieben hatte. Nun musste ich gegen den Wunsch meines Körpers arbeiten zu überleben. Und loslassen. Ja, ich musste loslassen …


  Mit weit geöffneten Augen sah ich dabei zu, wie meine rechte Hand sich von der Dachrinne löste  doch sie fiel nicht schlaff herunter, damit ihr die linke folgen konnte, nein, ein plötzliches, warmes Licht in mir ließ sie nach oben greifen und mein rechtes Bein die Schwerkraft überwinden. In einem Halbkreis schwang es sich seitwärts, bis mein Fuß sich über die Dachrinne legte, die bedrohlich quietschte. Nun waren es meine linke Hand und mein rechter Fuß, die mich stabilisierten  die Schwerkraft hatte an Gewalt über mich verloren. Erneut pulsierte das Licht durch meine Brust, und ich schaffte es, ein weiteres Mal Schwung zu holen, bis ich flach auf dem schrägen Dach lag, die Arme ausgebreitet, und mich mit der Linken an den Ziegeln festklammerte  trockenen Ziegeln. Ja, sie waren trocken … Die zwei Ziegel, die ich unter meinen Fingern spürte, waren trocken. Wie war das möglich?


  Und wie war es nur möglich, dass ich Musik in meinen Ohren hörte, wie ich sie schöner nie vernommen hatte  harmonisch und sphärisch, als wären es die Sterne und Planeten, Sonne und Mond, Wälder, Seen und Berge, die für mich sangen, in unendlich vielen wohltönenden Klangschichten, die sich unablässig veränderten und neu fanden. Ich wollte in dieser Musik schwimmen und eins mit ihr werden, bis ich spürte, dass genau das bereits geschehen war  denn auch ich hatte meinen eigenen, unverwechselbaren Klang in diesem Spiel. Ich war Teil der Musik, und wenn man mich wegnehmen würde, würde sie von ihrer Schönheit und Vollkommenheit einbüßen. Mein Klang war immer da gewesen und würde immer da sein, gleichgültig, ob mein Körper existierte oder nicht  und doch war meine Zeit noch nicht gekommen, zu gehen und ihn zu verlassen.


  Ganz egal, was mir in Zukunft widerfahren würde, ob Enttäuschung, Kummer oder unerträglich erscheinende Verluste  ich wollte es mit allen Sinnen erfahren, als Luzie Morgenroth. Ja, ich wollte bleiben. Noch einmal ließ flutendes Licht meinen Körper erbeben und erstrahlen. Intuitiv nutzte ich den Moment, um mich auf alle viere zu stemmen und meinen Kopf anzuheben.


  Was ich sah, nahm mir den Atem  nicht weil es so schrecklich war, sondern so wundervoll. Die Cherubims hatten sich vor mir auf dem Dach versammelt und sangen für mich, ja, Leanders Familie war da! Mit geschlossenen Augen, ihre Hände mit den Handflächen nach oben auf ihre Knie gelegt, saßen sie einträchtig einer neben dem anderen, schichteten ihre Klangbilder übereinander und erweckten damit den gesamten Kosmos zum Singen. Bisher hatten sie meine Ohren bluten lassen, wenn sie ihre Stimmen erhoben  aber das, was ich jetzt hörte, war etwas vollkommen anderes. Es war nicht nur Musik, es war Licht, Energie und Klang in einem. Denn das eine konnte es ohne das andere nicht geben. Ich konnte das Licht bei jedem von ihnen in ihrer Brust pulsieren sehen, und von jeder Brust aus führte ein gleißender Lichtstrahl in mein Herz. Sie hatten sich mit mir verbunden  Nathan, der nach wie vor die Gestalt Kennedys hatte, Clarissa in ihrem steilen 50er-Jahre-Outfit, Leanders ältere Schwester Babette in bewährter Katy-Perry-Kostümierung und auch Clothilde, die sich immer noch an einer Kopie von mir selbst versuchte. Leanders Cousin Vitus hingegen schwebte als silbriges, schwammiges und gestaltloses Licht über ihnen. Nur Leander fehlte.


  Wie menschlich sie doch aussahen, trotz ihrer transparenten Körper … Ihre Gesichter schimmerten weich und waren voller Emotionen, doch nichts Ablehnendes oder Hartes war mehr dabei. Mir war tatsächlich, als ob sie mich aufrichtig liebten und mir Liebe schenkten, doch ich wusste auch, dass ich nun genug davon bekommen hatte. So nährend und glückselig es sich anfühlte, mit ihnen verbunden zu sein und ihr Licht zu trinken  nun musste ich nach oben an mein Fenster klettern, mich in mein Bett legen und einschlafen, um mein Menschenleben weiterzuführen. Morgen früh würde ich mich nicht mehr an das erinnern können, was mir in dieser Nacht widerfahren war.


  Alles, was bleiben würde, war eine leise Ahnung davon, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gab, als wir Menschen uns vorstellen konnten  und dass ich ein Teil davon war und untrennbar damit verbunden. Es war eine Art Heimat, in die ich jederzeit zurückkehren konnte, wenn das irdische Dasein mir zu viel und zu schwer und zu schmerzhaft erschien.


  Leander wartete an meinem Bett. Wie merkwürdig es doch war, ihn aus Fleisch und Blut zu sehen und nicht aus blauem Licht wie früher. Denn ich hatte ihn gesehen, als Baby in meinen ersten Lebenswochen, so oft  wie er an meinem Bettchen saß und darauf achtete, dass ich nicht aufhörte zu atmen. Wie er mich anlächelte, sich mit meinem Herzen verband, dem Flüstern meiner kleinen Seele zuhörte. Ich hatte es nur vergessen.


  »Das war … mon dieu, Luzie … du bist so tapfer …« Er ging auf die Knie und berührte mit seiner Stirn den Boden, bevor er sich wieder aufrichtete und mir die Decke über den Körper zog. »Schlaf jetzt. Schlaf dich aus. Das war deine letzte Aufgabe. Du bist mein Seelenheil, chérie. Ich muss jetzt raus, zu ihnen, bevor sie weg sind. Könnte laut werden. Aber du schlaf erst einmal … schlaf.«


  Das Singen der Sterne blieb, ein zärtliches Rufen aus weiter Ferne, und begleitete mich in Träume, die heller und geborgener waren, als ich mir je hätte ausmalen können.


  Familienangelegenheiten


  Als ein schrilles Sirren mich hochschrecken ließ, fühlte ich die Zügel des Husky-Schlittens noch in der Hand, auf dem meine Hunde mich gerade über einen riesigen, zugefrorenen See zogen, über uns ein endlos blauer Himmel und um uns herum glitzernder Schnee. Mein Mund war geöffnet, weil ich dem Leithund hatte zurufen wollen, schneller zu laufen, und für eine Sekunde sah ich noch seinen Namen vor mir, bevor er für immer verblasste. Auch das freie, gelöste Gefühl, das mich umfangen hatte, als ich über das Eis glitt, konnte dem Tosen, Zirpen und Gellen von draußen nicht mehr standhalten.


  Ratlos starrte ich auf meine rechte Hand, deren Finger sich wie im Reflex bogen, als wollten sie erneut nach den Zügeln greifen. Doch schon beim nächsten Paukenschlag landeten sie auf meinem Ohr, genau wie meine Linke. Es genügte nicht, ich musste auch noch das Kopfkissen nehmen, um die Geräusche ertragen zu können  doch die Daunen konnten sie nur ein wenig dämpfen, nicht aussperren. Ihre Intensität genügte, um mir heiße und kalte Schauer über den Körper wandern und meinen Magen wie im Krampf zucken zu lassen.


  Zuordnen konnte ich das akustische Inferno vor meinem Fenster sofort  es konnte nur von den Cherubims stammen, die sich offenbar in einem hitzigen Streit befanden. Seit meinem Unsichtbarwerden in Frankreich »verstand« ich auch ihre Wächtersprache und wusste deshalb, dass die Qual für meine Ohren nicht alles war. Ehe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, war es auch schon so weit. Wilde, zerfetzte Bilder in alarmierenden Farbschattierungen rasten durch meinen Kopf und bissen sich an meinem inneren Auge fest, sodass ich geplagt aufwimmerte und mich in meinem Bett wand, als würde ich ausgepeitscht werden.


  Gerade noch hatten sie mich mit ihren unfassbar schönen Engelsgesängen vor dem sicheren Tod bewahrt  jetzt taten sie alles dafür, erneut den Wunsch in mir zu wecken, mich möglichst effizient vom Dach zu stürzen. Gleichzeitig musste ich jedoch stillhalten, denn ich durfte mit meinen Regungen nicht verraten, dass ich ihre Sprache wahrnehmen konnte. Wie ein Albtraum durfte es aussehen, das ging noch als Nachwirkung meiner nächtlichen Aktion durch. Doch ich benahm mich gerade, als würde ich gefoltert. »Verdammte Scheiße«, fluchte ich unterdrückt und biss unter der Decke in mein Handgelenk, während kurze Visionen von einem blutenden, dahinsiechenden Leander, düsteren Dschungelwelten und verheerenden Wirbelstürmen in mir auftauchten und von noch grauenerregenderen Bildern abgelöst wurden. Wollten sie ihn etwa immer noch bestrafen? Was nur war los da draußen?


  »Menschisch! Von jetzt an menschisch, ich bestehe darauf!«, durchbrach Leanders raue, aber in ihrer Intention kristallklare Stimme das Durcheinander. »Hier schläft eine Frau mit einem Baby im Bauch, und ihr wisst, dass Babys unsere Schwingungen empfangen können. Diese Frau leidet unter vorzeitigen Wehen. Wollt ihr wirklich riskieren, dass das Baby zu früh auf die Welt kommt, weil es euer Geschrei hört?«


  Schlagartig herrschte Stille. »Gott sei Dank«, dachte ich erleichtert und löste das Kopfkissen von meinen Ohren. Das Menschisch der Cherubims war zwar auch kein Quell der Harmonie und ständig begleitet von Frequenzen, die bei empfindlichen Menschen einen mehrtägigen Migräneanfall auslösen konnten. Aber im Vergleich zu ihren Klang- und Bilddialogen war es das reinste Paradies.


  »Wir haben das Zeitfenster schon überschritten!«, donnerte Nathan.


  »Na ja, ist wohl nicht das erste Mal, dass unsere Familie sich nicht an die Regeln hält, oder?«, entgegnete Leander locker und so selbstbewusst, wie er früher seiner Truppe gegenüber niemals gewagt hätte zu sprechen. »Wir sind hier, alle zusammen, und noch könnt ihr mich hören. Ich hätte auch einfach fernbleiben können, ich bin kein echter Wächter mehr.«


  Das gereizte Aufstöhnen von Clarissa brachte die Fensterscheibe zum Klirren. Erneut musste ich mich selbst beißen, um nicht einzufallen.


  »Also tust du es. Du tust es!« Das war Clothilde. Ich erkannte ihre helle Stimme sofort  und sie klang überaus bewundernd. Wieder stöhnte Clarissa auf, doch dieses Mal hatte ich damit gerechnet und mir rechtzeitig die Finger in die Ohren gesteckt.


  »Ich bin dabei, ja. Ich werde ein Mensch. Wie Onkel Gunnar.«


  »Leander!«, polterte Nathan. »Du weißt, was genau jetzt deine oberste Pflicht wäre. Zurückkehren. Bei ihr bleiben. Sie solange stützen, bis sie wieder stabil ist. Du musst bei ihr sein, als Wächter! Wozu sind wir denn sonst da?«


  Oh. Nun ging es um mich. Gab es da etwa eine Art Sonderregelung, dass suizidgefährdete Klienten für eine Weile ihren alten Wächter zurückbekamen? Es hörte sich ganz danach an. Doch ich war nicht suizidgefährdet. Das vorhin, das war nicht ich gewesen. Oder aber es war ein Teil von mir ausgelöscht gewesen, wie amputiert. Das, was da aufs Dach gegangen war, war eine Person gewesen, der etwas ganz Entscheidendes gefehlt hatte: Mut. Wer oder was hatte mir meinen Mut zu leben genommen?


  »Das ist richtig«, erwiderte Leander einsichtig, und mir fiel auf, dass seiner Stimme ebenfalls noch ein leises Klingen innewohnte, wenn er mit seiner Familie sprach. Oder zauberte er es selbst hinein, damit sie sich ihm näher fühlten? »Trotzdem steht meine Entscheidung fest, denn ich werde als Mensch in ihr Leben treten und sie von ihrem Kummer ablenken.«


  Babette kicherte so ätzend, dass ich mir vornahm, morgen früh vor dem Frühstück sicherheitshalber nachzuschauen, ob die Milch sauer geworden war. »Du und vom Kummer ablenken … Du verursachst doch nur Kummer. Uns verursachst du auch nur Kummer, die ganze Zeit. Meine Karriere …«


  »Babette!«, herrschte Nathan sie an, und vom Himmel schien sich ein neues Sommergewitter zu entladen. »Kummer kennen wir nicht! Solltest du ernsthaft Kummer empfinden, schicke ich dich gleich morgen in die Nachschulung!«


  »Aber er verursacht uns Schande«, fiel Clarissa ein, leise und dennoch so spitz, dass sich ihre Frequenz in meinem Gehörgang unentwegt weiter entfaltete. Morgen würde ich wie Mama einen Tinnitus haben. »Große Schande.«


  »Wenn ich ein Mensch bin, kann ich das nicht mehr tun«, gab Leander ruhig zu bedenken. Nathan schnaufte tief durch, ähnlich dem Prusten eines Pottwals.


  »Warum gibst du dich überhaupt zu erkennen, wenn du dir so sicher bist, unseren Ruf ruinieren zu wollen?«, schaltete sich Babette wieder ein, die tatsächlich so klang wie Katy Perry, wenn sie live sang. Dieses Genöle konnte ich ebenso wenig ertragen.


  »Weil ich möchte, dass ihr mich in Frieden gehen lasst und wir uns in Frieden voneinander verabschieden können. Das ist wichtig, wenn ich nicht als unglücklicher, dunkler Mensch enden soll. Ihr wisst, was mit Menschen geschieht, die sich nicht von ihrer Familiengeschichte lösen können und immer wieder damit hadern …«


  Eifriges Raunen war die Antwort und genügte, dass ich mir erneut meine Ohren verstopfte.


  »Bon«, redete Leander weiter, bevor jemand etwas einwerfen konnte. Clothilde, da war ich mir sicher, stand sowieso längst an meinem Fenster und stierte zu mir ins Zimmer. Seit einiger Zeit war sie völlig fixiert auf mich. »Außerdem  außerdem denke ich, dass ich in Wahrheit etwas Gutes für Sky Patrol tue. Und ich glaube, ihr wisst das auch  und zwar dann, wenn ihr in das hineinhorcht, was ihr vorhin wart. Erinnert ihr euch?«


  Zu emotional, Leander, ermahnte ich ihn im Stillen, das ist viel zu emotional argumentiert! Solche Einwände verstehen Wächter nicht. Es ist zu menschlich. Doch zu meinem Erstaunen regte sich kein neuer Entrüstungssturm.


  »Ich möchte wissen, wie es ist zu lieben. Und mich dann, wenn es zu sehr schmerzt, wieder daran erinnern, woher ich komme und dass wir alle eins sind. Diese Seite, die andere Seite, Menschen, Wächter. Wenn ich das schaffe und den Menschen erzählen und lehren kann, dann …« Leander hielt es für besser, nicht weiter zu sprechen. Doch ich wusste, was er meinte. Dann konnte die Welt ein wenig heller werden. Glücklicher und zufriedener. Dann würden die Menschen das begreifen, was ich heute Nacht gespürt hatte, und sich stets darauf besinnen können, wenn alles andere zusammenbrach.


  »Ja«, rumpelte Nathan nach einer Schweigepause, in der ich sogar die Grillen hatte zirpen hören. »Und dann braucht es uns irgendwann nicht mehr.«


  »Das ist Unsinn, Vater. Wir werden immer gebraucht. Die Menschen vergessen so schnell, woher sie kommen, und fangen damit an, dumme Sachen zu machen, um ihre Grenzen kennenzulernen. Euch wird die Arbeit niemals ausgehen. Aber ab und zu muss jemand von uns die Seiten wechseln. Ihr könnt stolz darauf sein, dass ich es bin, oder mich euer ganzes Dasein lang verfluchen. Was ihr übrigens schon versucht habt, mit genau diesem Ergebnis. Ich bin nur noch hier, weil ich meine alte Frequenz imitiere und wir uns in dem Zeitfenster der Truppenrettung befinden. Ich brauche nur wegzugehen, und ihr könnt mich nicht mehr orten. Ich bin frei.«


  Wieder brandete Schweigen auf. So still kannte ich die Cherubims nicht. Es musste an Leander liegen  an seiner bewussten, erwachsenen und selbstbestimmten Art zu reden. Er war nicht mehr der faule, untalentierte Wächter, der sich einen schönen Lenz machen wollte, sondern trug eine Weisheit in sich, die sie selbst noch nicht gefunden hatten.


  »Ich fürchte, er ist erwachsen geworden, Nathan.« Clarissa klang weniger durchdringend als sonst, und inzwischen kannte ich die Cherubims genug, um es deuten zu können  je schriller, desto unberührter. Je leiser, desto bewegter. Sie würde sich jetzt von ihrem Sohn verabschieden müssen. Vielleicht nicht für immer, aber für dieses Menschenleben, das er nun vor sich hatte.


  »Dann lasst uns Adieu sagen«, beschloss Nathan. »Sohn, tu mir einen letzten Gefallen  tu es auf unsere Weise.«


  Sofort griff ich nach meinem Kissen, doch es war gar nicht nötig. Statt Oropax wäre eine Packung Kleenex die passende Medizin gewesen  denn was sich vor meinem Fenster an Klängen und Bildern erhob, sprengte alles, was ich an melancholischer, melodiöser Musik zu herzbewegenden Bildern gesehen hatte. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass so etwas je seinen Weg in ein Kino finden würde. Es war eine Sinfonie aus atemberaubenden Naturimpressionen, die nahtlos ineinander übergingen und so gestochen scharf und dreidimensional vor mir erschienen, dass mich eine ziehende Sehnsucht überfiel. Eine Sehnsucht, mich mitten hineinzustürzen in die reißenden Wasserfälle, klaren Bergseen, schneebedeckten Hänge, Blumenwiesen und Hunderte von galoppierenden Pferde, von deren Mähnen ich jedes einzelne Haar im Wind wehen sehen konnte.


  Doch so schnell die Bilder meinen Kopf geflutet und die Melodien meine Zellen zum Vibrieren gebracht hatten, so schnell war es auch wieder vorüber. Plötzlich war da nur noch die Nacht, das verhaltene Zirpen der Grillen und die Gestalt Leanders, die als dunkle Silhouette vor meinem offenen Fenster auftauchte und sich schwerfällig ins Zimmer schwang. Ich wollte nichts anderes sehen als genau das.


  Eine Weile wagte ich nicht, etwas zu sagen oder mich zu bewegen. Wie musste er sich fühlen? Für seine Truppe war es womöglich nur ein formaler Akt gewesen, sie hatten ihn freigegeben, viel weniger dramatisch, als man hätte annehmen können. Und so kampflos. Allerdings wusste ich nicht, was sie vorher schon mit ihm besprochen hatten, aus den zugehörigen Bildern hätte man einen Horrorfilm stricken können, und den passenden Soundtrack hatten sie gleich mit dazugeliefert. Vielleicht war es Leanders Menschisch gewesen, das die Spannung herausgenommen hatte. Oder aber der Verweis auf Mamas Baby, das jetzt gerade in ihrem Bauch schlummerte? Standen Säuglinge unter besonderem Schutz?


  »Ich werde dir nicht sagen, was wir vorher besprochen haben. Sie und ich«, beendete Leander meine Mutmaßungen. Er klang müde und auch ein wenig traurig. »Es ist besser so.«


  »In Ordnung«, zeigte ich mich einverstanden, ohne dabei zu lügen  auch mir war lieber, diese seltsame Wächtersippschaft erst einmal vergessen zu können.


  »Weißt du auch, was meine Menschwerdung für dich bedeutet? In Bezug auf uns Wächter?«


  Fragend schaute ich auf. Draußen war der Mond aufgegangen und leuchtete Leander von hinten an, sodass ich noch immer nicht sein Gesicht sehen konnte.


  »Wenn ich den Dreisprung vollendet habe, wirst du nie wieder bewusst einen Wächter von Sky Patrol sehen können. Und auch nicht hören. Dann ist es vorbei. Du kannst uns nur noch mit deinem Herzen ahnen. Und dich daran erinnern, dass es uns gibt. Das ist mehr, als andere Menschen haben.«


  Mein Atem ging schwerer, als ich die Tragweite seiner Worte begriff. Das eben war nicht nur Leanders Abschied von den Cherubims gewesen. Sondern auch meiner. Außer Clothilde hatte keiner von ihnen kapiert, dass ich sie sehen und hören konnte. Aber sie waren ein Teil von meinem Leben gewesen. Auch ich musste sie gehen lassen, und trotz meiner plötzlichen Sentimentalität war ich dankbar, dass es in Frieden und ohne Furcht vor weiteren Attentaten geschehen konnte.


  »Leander, das vorhin … wann war das eigentlich gewesen?« Ich schaute auf meine Uhr. Sie zeigte kurz vor halb vier.


  »Um drei. Die ganz bestimmte Zeit. Eigentlich solltest du jetzt auch schlafen. Bis morgen früh. Und dich dann an nichts mehr erinnern«, erwiderte er streng.


  »Wie schon von dir persönlich gerade erwähnt  ich kann euch hören. Niemand kann dabei schlafen. Davon wachen selbst Komapatienten auf! Du hast ja keine Ahnung, was für eine Zumutung das für mich ist, wenn ihr euch unterhaltet.«


  »Oh, so langsam schon …« Leander ließ sich auf das Sofa gleiten und rieb sich die Schläfen. »Ich bin erledigt.«


  »Was meintest du mit der bestimmten Zeit? Und warum war ich so  so lebensmüde?«


  »Diese Zeit, in der die meisten Menschen freiwillig auf die andere Seite gehen«, antwortete Leander düster und gähnte, wobei ich seine Zähne bläulich aufblitzen sah. »Die Nacht scheint dann endlos. Selbst im Sommer ist sie in diesen Stunden so dunkel, dass man sich kaum vorstellen kann, wieder ins Licht zu sehen.«


  »Man?«, fragte ich leise nach.


  Leander ging nicht darauf ein. Doch früher hätte er »ihr Menschen« gesagt. Er musste ebenfalls um diese dunkle Phase wissen  aus eigener Erfahrung. »Was ich getan habe, mit dir  das war gegen jeden Wächter-Ethos. Ich musste damit meine Familie auf den Plan rufen, um mich in Frieden von ihr zu lösen.«


  »Ihr kommt also zusammen, wenn ein Mensch sich töten will?« Ich erschauerte. Niemals hatte ich über so etwas nachgedacht. Es war absurd gewesen. Aber vorhin … »Und was genau hast du eigentlich mit mir getan, du mieser Schuft!?«


  »Dir Hoffnungen genommen. Normalerweise geben wir Hoffnung  oder halten sie lebendig. Nur durch unsere Existenz oder eure unbewusste Erinnerung an unsere Existenz. Deshalb weiß ich, wo die Quelle der Hoffnung sitzt und …« Leander bemerkte meinen fassungslosen Blick und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Er schämte sich. »Ich wollte mich selbst ausspucken in diesem Moment, glaub mir. Aber wenn sie nicht gekommen wären, hätte ich dich gerettet.«


  »Ach ja, hättest du? Wie denn bitte? Du warst doch gar nicht da!«


  »Natürlich war ich da, chérie. Die ganze Zeit. Du hast mich nur nicht mehr gesehen. In diesen dunklen Zuständen spürt ihr uns nicht mehr. Was in meinem und deinem Falle sehen ist. Deshalb öffnen wir unser Licht für euch und singen … damit ihr zurückfindet zu euch. Zu eurem eigenen Licht. Das können wir nur zusammen, als Truppe und Lichtkreis.« Leander sprach immer noch durch seine geschlossenen Hände; er wollte mir sein Gesicht nicht zeigen.


  »Und was, wenn es nicht geklappt hätte? Was dann, Leander?«


  »Dann wäre ich mit dir gegangen. Auf die andere Seite. So wie alle Wächter mitgehen, wenn ein Mensch sich das Leben nimmt. Wir begleiten seine Seele, damit er zurückfindet. Wir haben gar keine andere Wahl.«


  Wie verzweifelt musste man sein, um trotz dieser wunderbar tröstlichen Gesänge nicht mehr leben zu wollen? Wieder rann mir ein frostiger Schauer über den Rücken. Es war so gewesen, wie Leander gesagt hatte  ich hatte keine Hoffnung mehr verspürt, war mir hundertprozentig sicher gewesen, dass sich nichts mehr zum Guten wenden kann und mein Leben ein Jammertal bleiben wird.


  »Chérie … ich war bei dir. Ganz dicht bei dir. Ich hätte dich schon rechtzeitig gepackt und nach oben gezogen, wenn deine Hände abgerutscht wären. Und du weißt  das dürfen wir nicht, nicht auf diese Weise. Dann hätte es eben nicht geklappt mit dem Dreisprung, dann hätte es eben bald Puff gemacht und ich wäre weg gewesen. Besser, als wenn du weg bist … Aber für den Dreisprung musste ich noch einmal meine Klientin von früher retten und ich musste meine Familie treffen. Also dachte ich …«


  »Zwei Fliegen auf einen Schlag«, ergänzte ich matt. Leanders Lieblingsmethode. »Du hast mit meinem Leben gespielt!«


  »Es war kein Spiel. Es war das Schrecklichste, was ich jemals getan habe. Ich möchte es vergessen, doch ich weiß, dass ich das nicht kann. Es wird bleiben. Hier.« Er deutete auf seine Brust, und nun konnte ich in seinen Augen sehen, wie entsetzt er über sich selbst war. Wenn ich mich nicht irrte, glitzerten sogar Tränen auf seinen Wangen.


  »Ist schon gut. Ich lebe ja noch. Und ich bring dich dann um, wenn du ein Mensch bist. Damit es richtig wehtut.«


  Leander lachte trocken auf. »Ich bitte darum. Und lass dir dabei Zeit.« Noch einmal massierte er seine Schläfen, schüttelte sich und stand auf, um sich wieder dem Fenster zuzuwenden. »Jetzt schlaf, Luzie. Ich muss noch ein bisschen draußen sein und … und … was tut man, wenn man etwas nicht vergessen kann? Als Mensch?«


  »Ganz einfach. Wir vergessen es nicht. Und leben damit.«


  »Das ist nicht einfach.« Leanders Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Menschsein ist auch nicht einfach, Leander. Das wirst du schon noch sehen.« Stumm stahl er sich davon, während ich meine Augen schloss und nach dem weiten, schneebedeckten See suchte, über den mich meine Schlittenhunde gezogen hatten.


  Ich wollte zurück ins Licht.


  Die andere Seite


  »Geh schon ran«, murrte Leander und nuschelte vor Müdigkeit so sehr, dass es sich anhörte, als sprach er eine fremde Sprache mit französischem Akzent. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, zu antworten. Ich wusste nicht, was Leander so erschöpft hatte, dass er wie ein Schluck Wasser auf dem Sofa hing und sich seit einer halben Stunde nicht gerührt hatte. An meinem eigenen völlig saft- und kraftlosen Zustand war jedenfalls meine Mutter »schuld«. Von echter Schuld durfte man ja nicht reden, sie war schließlich schwanger, und da war alles erlaubt. Auch, dass ich ihr nachts um drei Pfannkuchen backte, obwohl ich das niemals zuvor getan hatte und jeder Idiot wissen musste, dass es schiefgehen musste. Glücklicherweise war auch Oma Anni, die neuerdings immer öfter im Kinderzimmer schlief, wach geworden und hatte mir assistiert  oder genauer gesagt: das Schlimmste verhindert. Ein Pfannkuchen war mir bereits so verkohlt, dass der Rauchmelder in der Küche zu piepsen angefangen hatte, weil ich eingedöst war, während der Teig in der Pfanne brutzelte. Zu diesem Zeitpunkt war dann auch Papa nach oben gestürmt, der unten im Büro übernachtete, da er dort bis spätabends Akten gewälzt hatte. Eine ganz normale Nacht im Hause Morgenroth also. Um halb vier war der Teller mit den Pfannkuchen plus Zucker, Marmelade und Schinken fertig gewesen und Mama fest eingeschlafen. Also machten Papa, Anni und ich uns daran, sie zu vernichten. Kaum hatten wir unser spätnächtliches Mahl beendet, wurde Mama wach und rief laut klagend nach ihrem »Snack«. So nannte sie ihre Objekte der Begierde neuerdings, einen Snack  vermutlich, weil das von den Unmengen an Kalorien ablenkte, die sie zu sich nahm. Eigentlich durfte sie auch keine gezuckerten Pfannkuchen essen, aber sie daran zu erinnern, war so ähnlich, wie seinen Sonntagsspaziergang auf ein Minenfeld zu verlegen.


  Ersatzweise brachte ich ihr ein paar Salzbrezeln und Frischkäse zum Dippen  doch dabei blieb es nicht. Während sie die Brezeln mit Todesverachtung aß und das Baby in Mamas Bauch neue Akrobatikübungen austestete, bestand sie darauf, mir alle Erinnerungen an meine Säuglingszeit zu erzählen, die ihr gerade einfielen. Und es waren viele. Früher hätte ich mir irgendeine Lüge ausgedacht, die Mama mitten ins Herz traf, und wäre in mein Bett verschwunden. Aber ich schaffte es nicht. Wann immer ich dazu ansetzte, sagte mir eine innere Stimme, dass ich es gefälligst bleiben lassen sollte.


  Gegen fünf durfte ich mich endlich wieder hinlegen  und da heute Lehrerausflug war und somit schulfrei, konnte ich eigentlich auch ausschlafen. Ich hatte langsam den Eindruck, dass Hochschwangere bereits für die erste Zeit nach der Geburt übten, wenn das Baby ständig schrie. Mama absolvierte diese Übungen mit Bravour und schlief nachts kaum mehr. Schon um sieben wollte sie ihren ersten Tee mit Honig haben, und um neun taten ihr die Schultern und der Nacken weh. Eine Massage, bitte.


  Jetzt war es elf, mein Handy klingelte und jeder, der mich noch einmal aus dem Bett holte, würde mit seinem Leben dafür bezahlen. Ich brauchte meinen Schlaf, wenn ich heute Abend mein Kostüm fertig schneidern wollte. Es war schwierig genug gewesen, sich etwas Passendes auszudenken.


  »Luzie …«, brummelte Leander noch einmal. »Geh ran. Das Klingeln ist so schrill. Bitte. Luzie …«


  »Ja, ist ja gut!«, pflaumte ich ihn an und griff blind auf den Nachttisch, wo mein Handy unentwegt vor sich hindudelte.


  »Ja?«, blökte ich.


  »Luzie? Hier ist Deniz. Hab ich dich gestört?«


  Oh. Deniz. Mit der hatte ich nicht gerechnet. Und dann war ich auch noch so unfreundlich.


  »Ja, äh, nein«, versuchte ich mich im Ton zu mäßigen, doch bevor mir das gelang, ergriff mich eine ungute Vorahnung. »Oh nein, sag bloß, du kannst nicht zur Party kommen … Du musst kommen, Deniz, bitte! Es ist wichtig!«


  Mit einem Schlag war ich so wach, dass ich nicht mal mehr liegen wollte. Nervös fegte ich die Decke zur Seite und lief mit dem Telefon am Ohr in die Küche. Erst letzte Nacht zwischen Pfannkuchen drei und Pfannkuchen fünf hatte ich verstanden, warum Deniz wichtig war. Ich hatte es als erleichternd gefunden, mit jemandem über Leander zu sprechen, der ihn noch nie erlebt hatte  und genau das war der springende Punkt. Die anderen waren alle in irgendeiner Weise mit ihm in Berührung gekommen, mit seinem Gesang, seiner Strahlung, seinem Körper. Sofie hatte er sogar geküsst! Deniz war die Einzige, die ihm noch nie begegnet war. Sie konnte unser Garant dafür werden, dass es wirklich funktionierte. Sollten die anderen ihn wahrnehmen können, so war das kein eindeutiger Beweis. Erst, wenn es keinen Zweifel daran gab, dass auch sie ihn sah und hörte, konnten wir absolut sicher sein, dass er den Dreisprung vollendet hatte.


  »Keine Bange, Luzie, ich komme. Ist mir ja auch wichtig. Serdan weigert sich zwar noch, sich zu verkleiden …«


  »Das dachte ich mir schon«, erwiderte ich verständnisvoll. »Mach ihm einfach klar, dass er nur dann wie ein Idiot aussieht, wenn er der Einzige ist, der sich nicht verkleidet.«


  Deniz kicherte. »Ich tu mein Bestes. Ist schließlich ein echt ausgefallenes Motto.«


  Oh, das war gut. Ich hatte mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich die Sache mit der Kostümierung formulieren konnte  bis ich eine zweite Karte an alle versendete, auf der stand: »Motto: unser eigener Avatar.« Avatar, das war so etwas wie die andere Seite und war gleichzeitig etwas Schönes  und definitiv nicht menschlich, wie wir es waren. Trotzdem gab es Gemeinsamkeiten und Verbindungen. Ich wusste nicht, ob Leander damit einverstanden sein würde, denn ich hatte ihm nichts davon verraten dürfen. Jedes Mal, wenn ich es versuchte, töteten seine »Sicht!«-Laute beinahe mein Gehör ab. Ich musste darauf vertrauen, dass meine eigene Interpretation und die der anderen der Sache zugutekommen würden.


  »Ich ruf wegen was anderem an. Ich hab auf Facebook gelesen, dass in Mannheim ein Parkour-Event stattfinden soll. Im alten Herschelbad. Und die Jungs, die für die Show sorgen, suchen noch jemanden … Vielleicht hast du ja Lust?  Luzie, bist du noch dran?«


  »Ja, bin ich.« Ich hatte mich setzen müssen, so sehr hatte mich Deniz Vorschlag überrascht  doch sofort bildete sich ein dickes, fettes Nein in meinem Kopf.


  »In Mannheim? Und mit fremden Leuten? Ich weiß nicht, ob ich das bringen kann.«


  »Aber warum denn nicht? Was spricht dagegen?«


  Verdattert schwieg ich. Ja, was sprach eigentlich dagegen? Es waren die Jungs gewesen, die kein Parkour mehr mit mir machen wollten. Nicht ich hatte das entschieden. Es stand nirgendwo geschrieben, dass ich es deshalb für immer und ewig bleiben lassen musste. Ich alleine war es gewesen, die mir das hatte glauben machen wollen. Parkour war in seinem Ursprung ein weltoffener Sport, der Menschen zusammenbrachte, denn auf Dauer war es langweilig, nur am eigenen Spot zu trainieren. Ich wusste, dass es in Mannheim eine Parkour-Szene gab, aber das andere Ufer war mir stets vorgekommen wie eine ferne Welt, mit der wir nichts zu tun hatten. Fast schon wie eine Konkurrenz.


  »Ja, vielleicht hast du recht …«, dachte ich laut nach. »Vielleicht ist es eine gute Idee.«


  »Dann mail die Jungs doch mal an. Die nennen sich die Stadtaffen.«


  Ich lachte laut auf. Stadtaffen. Na ja, mit den Fab5 konnte das nicht mithalten. Andererseits passte der Name  manche Traceure bewegten sich wie Affen, wenn sie an Gebäuden hochkletterten. Verkehrt war es nicht.


  »Okay, mach ich. Dann bis Samstag. Ich freu mich!«


  Nein, ich machte mir in die Hosen vor Angst. Was würde mich erwarten? Ich konnte es mir nicht ausmalen. Es musste doch irgendetwas zelebriert werden, so wie in Arizona bei Onkel Gunnar. Es konnte nicht so einfach sein, dass Leander dazukam und alle ihn sehen würden. Wenn das so war, brauchten wir auch keine Party. War ich diejenige, die für den entscheidenden Moment sorgen musste? Wie nur sollte ich das tun? Die Wände seien dünn in dieser Nacht, hatte Leander gesagt  und dass er selbst Aufgaben habe, von denen ich nichts wisse und die er bis dahin erfüllen müsse. So weit, so gut  was das betraf, musste ich ihn machen lassen (was im Moment in erster Linie bedeutete, dass er nicht da war und fern von mir wirkte). Mussten wir ihm entgegenkommen? Wenn die Wände dünn waren, so konnte das ebenso bedeuten, dass wir einen Schritt in seine Richtung gehen konnten. Das würde zu unserer Verkleidung passen. Wir mussten also nicht nur so tun, als seien wir jemand von der anderen Seite, sondern es auch fühlen? Hatte das wieder etwas mit dem offenen Herzen zu tun?


  Doch mit Grübeln kam ich nicht weiter. Je mehr ich versuchte, diese Fragen über den Verstand zu lösen, desto brachialer schienen meine Überlegungen gegen meine Schädelwände zu donnern, ohne dass sie Licht ins Dunkel brachten. Also nutzte ich Mamas vorgezogenen Mittagsschlaf und mailte die Stadtaffen an.


  Schon gegen Nachmittag meldete sich einer von ihnen, ein Xavier, und fragte mich, ob ich nicht um sechs zu ihrem Spot am Wasserturm kommen wollte. Eine Weile starrte ich auf den Bildschirm meines Laptops und knetete mein Kinn vor Aufregung mit beiden Händen. Sollte ich? Ich kannte keinen von den Jungs, auch ihr Revier kannte ich nicht. Alles vollkommen neu. Aber hatte ich mir jemals vor so etwas in die Hosen gemacht? Nein. Und zu verstecken brauchte ich mich auch nicht. Ich hatte mit David Belle trainiert, und wenn die Stadtaffen sich ein bisschen auskannten, wussten sie das.


  Eilig zog ich mich um, bat Oma Anni, die Stellung zu halten, und erwischte in letzter Sekunde die S-Bahn nach Mannheim. Der Wasserturm war leicht zu finden, er befand sich unübersehbar mitten auf den Planken. Mama hatte mich früher öfter zum Shoppen mit nach Mannheim genommen, bis sie eines Tages mit bebenden Lippen verkündete, dass es mehr Freude mache, mit einem durchschnittlichen Mann (damit spielte sie auf Papa an, der jegliche Form unkontrollierten Konsums verachtete) einkaufen zu gehen als mit mir.


  Ich stieg absichtlich schon am Schloss aus, damit ich den Jungs nicht direkt vor die Nase fiel. Doch bereits nach den ersten hundert Metern verspürte ich ein Stechen in der linken Flanke  und begriff, dass ich umsonst gekommen war. Ich hatte seit mindestens sechs Wochen keinen Sport mehr gemacht; sogar am Schulunterricht hatte ich nicht teilgenommen! Dank Leanders geheimen Plänen hatte ich mich kaum vom Fleck rühren dürfen  und mit einem Mal verstand ich, warum. Ich hatte nicht in Form sein dürfen, weil mein vermeintlicher Beinahe-Dachsprung sonst möglicherweise nicht glaubwürdig gewesen wäre. Einem Traceur war es ein Leichtes, sich zu retten, selbst wenn er mit den Fingern an einer Dachrinne hing. Die Cherubims wären niemals gekommen, weil ich vermutlich nicht die passenden »Helft mir!« -Signale ausgesendet hätte.


  Aber im Umkehrschluss bedeutete das auch, dass die Schonzeit nun vorüber war. Ab jetzt durfte ich durchstarten  und konnte wenigstens fragen, wann das Event überhaupt starten sollte. Und auch die leise Wut über Leanders Manipulationen verlieh mir neuen Schwung und das entsprechende Feuer in Kopf und Herz, um mich den neugierigen Blicken wildfremder Jungs zu stellen.


  Obwohl sie gerade keine Stunts vollführten, erkannte ich sie sofort. Möglicherweise war das so  dass Traceure sich untereinander erkannten. Ich konnte nicht festmachen, was sie verriet  aber sie strahlten eine bezwingende Mischung aus Lässigkeit und Dynamik aus, selbst wenn sie wie jetzt nur an den Absperrketten lehnten und sich nicht bewegten. Ohne zu zögern, steuerte ich auf sie zu und sah ihnen in ihre Gesichter, die mich entspannt musterten. Es waren vier, ein kleiner kräftiger Typ mit Stirnfrisur (die gabs wohl überall), zwei mit kurzen, dunklen Haaren und durchweg schwarzen Klamotten und ein großer Blonder, dessen offenes und freundliches Lächeln mir sofort auffiel. Bei ihm brauchte ich nicht versuchen, Respekt zu schinden  am besten nahm ich zuerst den Größten ins Visier. Vermutlich hatte er die gleiche Rolle wie Seppo bei uns.


  »Hi. Ich bin Luzie«, sagte ich mit sicherer Stimme, bevor er das Wort ergreifen konnte, und streckte ihm meine Hand entgegen.


  »Hey, Luzie. Xavier.« Da hatte ich ja den richtigen Instinkt gehabt. Er war derjenige, der mir gemailt hatte. Nun gaben mir auch die anderen drei ihre Hände, wagten aber kaum, mir dabei in die Augen zu sehen. Der Kleinste, das spürte ich deutlich, hatte sogar ein bisschen Angst.


  »Ich sags euch gleich  ich kann euch heute nichts zeigen, ich bin völlig aus dem Training. Ich bin vor Kurzem in den USA von einer Klapperschlange gebissen worden und beinahe abgekratzt. Musste mein Bein schonen.«


  Vier Augenpaare richteten sich auf meine Knöchel, dann wieder auf mein Gesicht, dann wieder auf die Knöchel. Offenbar waren sie sich nicht sicher, ob ich aufschnitt oder die Wahrheit sagte.


  Wortlos lupfte ich mein Hosenbein an und präsentierte ihnen die Bissspuren. Xavier pfiff leise durch die Zähne.


  »Hübsche Narbe. In den USA, ja?«


  »Colorado und Arizona«, bestätigte ich knapp.


  »Was hast du da gemacht?«


  »Leider kein Parkour. Hab auf ner Ranch gearbeitet und bin dann nach Arizona abgehauen. Lange Geschichte. Jedenfalls …«


  Xavier begann zu lachen  doch er lachte mich nicht aus, es war eher ein anerkennendes Lachen. »Okay, du bist Luzie. Keine Frage. Wir haben schon einiges von dir gehört.«


  »Ja, aber wie gesagt … Ich kann euch nichts zeigen.«


  »Musst du nicht.« Xavier lachte erneut. Irgendwie fand er mich wohl amüsant, doch nach wie vor wirkte sein Lachen nicht abwertend auf mich. »Wir haben den Clip mit David auf YouTube gesehen und euren Run an der Schule, das reicht uns. Du bist gut. Das Event ist erst im September. Aber wir wollen früh anfangen. Wir trainieren immer samstags und treffen uns hier. Wir haben verschiedene Spots. Manchmal sogar in Ludwigshafen.«


  Die anderen drei begannen zu grinsen, aber ich achtete nicht auf sie. Ja, dieses ewige Missverständnis, Mannheim sei die bessere Stadt. Das würden wir ja noch sehen.


  »Was ist mit deinen Jungs? Machen die nix mehr?«


  »Könnt ihr eigentlich auch reden?«, fragte ich die anderen. »Oder dürft ihr nicht?« Jetzt liefen sie rot an, aber Xavier klopfte ihnen nur kumpelhaft auf die Schultern.


  »Die tauen schon noch auf. Also, was ist mit deinen Jungs? Machen die uns Ärger?«


  »Die sollen mal schön die Füße stillhalten«, knurrte ich. »Außerdem haben sie Besseres zu tun. Wegziehen, poppen, an Autos rumschrauben. Ich bin frei.«


  Ja. Genau. Das war es  ich war frei! Frei, zu tun, was ich wollte. Kein Gängeln von Seppo mehr, keine Maßregelungen, kein Gruppenzwang. Jetzt wurde neu angefangen.


  »Bei uns bleibst du frei. Äffchen.« Xavier kniff mir freundschaftlich in die Wange, und seine dunklen Augen funkelten. »Coole Klamotten übrigens.«


  »Hab ich selbst gemacht. Extra für Parkour. Atmungsaktiv, aber trotzdem ohne den miefigen Jogginganzug-Style. Das hier …«, ich hob meinen Arm an, »… ist eine Tasche fürs Handy. Es ist eine Stelle am Körper, mit der wir fast nie am Boden aufkommen. Also kann es nicht kaputtgehen.«


  Allgemeines Raunen und Gucken. »Wenn ihr wollt, entwerfe ich uns was für das Event. Hab ich schon mal gemacht.«


  Jetzt hatte der mit der Stirnfrisur Mut gefasst. »Hey, wir könnten die Sachen doch auch verticken. Deutschlandweit. Wir machen einen Webshop, Luzie stellt sie her, wir bewerben sie auf den Parkour-Seiten und -Foren und dann …«


  »Ganz ruhig, Brauner.« Xavier legte seine breite Hand auf die Schulter des Blonden. »Lass sie erst mal ankommen, okay? Wird sich alles fügen. Also, Luzie  bis Samstag. Hau rein.«


  Ich grinste nur, drehte mich um, hob meine Hand, wie ich es bei den Jungs gelernt hatte, und schlenderte zur Straßenbahnhaltestelle. So war das also, wenn man mit Jungs sprach, die aus dem Luftblasenalter rauswaren. Beinahe schon angenehm. Oder lag es gar nicht an ihnen? Hatte es an mir gelegen? Weil ich in keinen von ihnen verknallt war und mit keinem auf die gleiche Schule ging? Weil es keine Kuss-Verstrickungen und Missverständnisse gab? Ich war einfach nur Luzie  das Mädel aus Ludwigshafen, das Parkour konnte und die passenden Klamotten dazu entwarf. Es fühlte sich gut an.


  Kaum saß ich in der Straßenbahn, klingelte mein Handy.


  »Luzie, ist das dein Ernst?«, motzte Seppo mich an, bevor ich Hallo sagen konnte. »Du trainierst jetzt mit den Stadtaffen?«


  »Mal sehen«, erwiderte ich unbestimmt und hoffte, er würde mein breites Grinsen durchs Telefon nicht erahnen können. »Muss erst mal gucken, was die so draufhaben.«


  »Was willst du denn mit denen? Ey, das ist Mannheim!«


  »Ja. Mannheim. Die Stadt am anderen Ufer. Keine Todeszone. Was regst du dich eigentlich so auf?«


  »Ich reg mich nicht auf!«, rief Seppo so aufgepeitscht, dass mein Grinsen noch ein bisschen breiter wurde. »Ist es dir so wichtig, dass du nach … nach … ach!«, brach er ab, nachdem er gemerkt hatte, wie albern diese ewige Ludwigshafen-Mannheim-Diskussion war.


  »Ja. Ist es mir. War es mir immer.«


  »Oh, Katz … Das gefällt mir nicht. Mir gefällt das nicht, dass du mit fremden Kerlen trainierst. Am Ende wollen die dir nur an die Wäsche!«


  »Natürlich. Deshalb fragen sie mich ja auch, ob ich bei ihrem Event im Herschelbad mitmache. Das tun sie alles nur, um mir an die Wäsche zu gehen. Mann, Seppo …«


  Der Mann vor mir musterte mich interessiert. »Eifersüchtiger Italiener«, flüsterte ich ihm zu, und er nickte verständnisvoll. Seppo schnaufte indessen hörbar beleidigt in sein Smartphone.


  »Du hast gesagt, dass es normal ist, dass sich alles ändert. Ich trainiere jetzt samstags in Mannheim mit den Stadtaffen. Nicht mehr und nicht weniger. Kannst ja dazukommen, wenn du willst. Aber glaub bloß nicht, du kannst mich dann wieder rumkommandieren. Ciao.«


  Ich legte auf, weil eben laut piepsend eine SMS reingerauscht war.


  »Und noch ein eifersüchtiger Türke«, erklärte ich dem Mann vor mir, dessen Schmunzeln als Weihnachtsbeleuchtung hätte eingesetzt werden können.


  »Luzie, pass bloß auf dich auf da drüben. Mannheim ist ein anderes Pflaster. Außerdem ist Stadtaffen ein Scheißname. Weiß auch nicht, was Deniz sich dabei gedacht hat. Ich finde es nicht gut.«


  »Um was gehts eigentlich?«, fragte der Mann und lugte erneut über seine Zeitung.


  »Parkour.«


  »Parkour … Parkour, das ist doch …« Verlegen suchte er nach Worten.


  »Wie fliegen. Nur schöner. Und ich werde endlich wieder fliegen.«


  Mit etwas Glück vielleicht sogar zusammen mit meinen Jungs. Leanders Samsara-Gefasel war wahr geworden. Wenn etwas endete, tat sich eine neue Tür auf.


  Manchmal war das Reich dahinter sogar besser als das, was man vorher noch für das Wertvollste der Welt gehalten hatte.


  Nun folgten die Jungs zum ersten Mal mir  und nicht umgekehrt.


  Schlechtes Timing


  »Nein … bitte nicht schon wieder Pfannkuchen …«, brummte ich im Halbschlaf und wälzte mich auf die andere Seite. »Jetzt nicht …« Ich hatte gerade so schön geträumt, von einer gigantischen Bergkette, über die ich vogelgleich hinwegglitt, als ich glaubte, Mama nach mir rufen zu hören. Sie sollte mich in Frieden lassen. Ich brauchte Schlaf. Außerdem war doch Papa bei ihr. Ich hatte ihn nach oben kommen hören, bevor ich das Licht ausgeknipst hatte. Alles war gut.


  »Luzie!« Mit einem Ruck setzte ich mich auf, während sich das Klopfen meines Herzens in meinem Kopf vervielfachte. Das war nicht Mamas Stimme gewesen. Das war Papa! Und Papa erhob nur in Notfällen seine Stimme. Also hatten wir einen Notfall.


  Ohne mir etwas überzuziehen sprang ich aus dem Bett und rannte zum Elternschlafzimmer, wo die Tür nur angelehnt war.


  »Luzie … dem Himmel sei Dank …«


  Ich wusste nicht, um wen ich mir mehr Sorgen machen musste  um Papa, der völlig konfus und mit zerzaustem Haarkranz mitten im Zimmer stand, oder um Mama, die noch im Bett saß, beide Hände auf ihren Bauch presste und ein pfeifendes Atemgeräusch von sich gab.


  »Sie hat  sie  die …«, stotterte Papa hilflos und strich sich mit der Rechten notorisch über die Knopfleiste seines grauen Flanell-Pyjamas. »Eben ist …«


  Doch nun hatte ich selbst den großen feuchten Fleck entdeckt, der sich auf der Matratze ausbreitete.


  »Prost Mahlzeit.« Angewidert zog ich die Nase kraus. »Die Fruchtblase?«


  Mama nickte, während ein neues Pfeifgeräusch ihre Brust zum Erzittern brachte. »Auf einmal … ich wachte auf, dachte, dass etwas komisch ist, und dann …«


  »Wir müssen … wir sollten … sollten wir nicht …?«


  »Papa, jetzt beruhig dich mal!«, brachte ich ihn zur Räson. »Du schminkst jeden Tag Tote, du solltest dich zusammenreißen können, oder?«


  Erstickt hustete er auf und klopfte sich auf die Brust. Das konnte man ja kaum mit ansehen. Da Mama mir stabiler erschien als er, rannte ich ins Bad, feuchtete einen Waschlappen mit kaltem Wasser an und flitzte zurück, um ihn Papa auf den Nacken zu legen. Sofort wurden seine Augen etwas klarer. Sein Verstand fing wieder an zu arbeiten.


  »Das Baby kommt, Luzie … Das Baby kommt!«


  »Oh … ja … es kommt …« Mama keuchte auf und beugte sich kurz nach vorne. »Wehe … zehn Minuten … wir müssen …«


  »Wie, das Baby kommt?«, rief ich, als ich verstand, was das alles bedeutete. »Es ist doch noch viel zu früh!«


  »Na, damit war zu rechnen, Luzie«, entgegnete Papa und sah sich suchend im Schlafzimmer um. »Es ist alles noch im Rahmen … hoffe ich … drei Wochen zu früh … vielleicht haben wir uns auch verrechnet …«


  »Du solltest dich anziehen, Papa«, holte ich ihn zurück zum Wesentlichen, bevor er sich erneut in seinem panischen Gestotter verlor. »Ich kümmer mich um Mama.«


  Sobald er in den Flur gestolpert war, nahm ich Mama ins Visier, die mit hochroten Wangen auf ihren Bauch starrte. Ja, auch ich konnte mir kaum vorstellen, wie er noch dicker hätte werden können. Mama sah jetzt schon aus, als bekäme sie Zwillinge. Trotzdem, das war ganz schlechtes Timing.


  »Mama  meinst du nicht, man kann das irgendwie noch mal stoppen? Oder herauszögern?«


  »Was?!«, kreischte sie und sah mich entsetzt an. »Herauszögern? Weißt du, was da jetzt auf mich zukommt, Luzie? Stundenlange Schmerzen, stundenlanges Warten und Bangen  und du willst es herauszögern? Ich kann froh sein, wenn es nicht so furchtbar lange dauert wie bei dir damals! Hoffentlich stellt sich dieses Baby besser an!«


  »Okay, okay, ist ja gut … so war das nicht gemeint.« Vorsichtshalber trat ich drei Schritte zurück. Trotz ihrer Leibesfülle und Wehen wirkte Mama auf mich potenziell gewalttätig. Vielleicht war Papa deshalb so traumatisiert. Weil er sich an meine Geburt erinnerte.


  »Kannst du dich anziehen?« Ich hoffte, dass sie es konnte. Ich wollte ihr nicht zu nahe kommen. Sie nickte verbiestert und warf schnaufend die nasse Decke zur Seite.


  »Welcher Koffer ist es denn?« Ich deutete neben den Schrank, wo sich ein Trolley, eine lila Sporttasche und ein weiterer kleiner Koffer aneinander reihten.


  »Na, alle drei!«, keifte Mama hinter mir.


  »Drei Koffer für eine …«


  »Wenn ich schon bei lebendigem Leibe in Stücke gerissen werde, möchte ich wenigstens hübsch dabei aussehen! Das wird mir niemand nehmen! Drei Koffer oder ich bleibe hier und kriege mein Kind zu Hause!«


  »Und das will niemand«, sagte ich lautlos zu mir selbst, nahm den Trolley und die Tasche und brachte sie in den Flur, wo Papa vor dem Spiegel stand und sich seine Krawatte band. Make-up und grauer Nadelstreifenanzug für den Kreißsaal. Meine Eltern hatten den Verstand verloren.


  »Papa … Das ist wirklich ein ganz ungünstiger Termin heute mit dem Baby. Kann man da nicht irgendwas machen?«, versuchte ich mein Glück noch mal bei ihm. Sein maßregelnder Blick, mit dem er sich zu mir umdrehte, ließ mich sofort drei Zentimeter kleiner werden.


  »Luzie Marlene Morgenroth! Das hier ist eine Geburt, keine Geschäftsbesprechung, die man verschieben kann! Wo denkst du hin?«


  »Ja, das ist klar, aber … gegen die vorzeitigen Wehen konnten wir ja auch was machen, und … es geht heute echt nicht, Papa. Ich  ich hab doch meine Party. Also die Abschiedsparty von Billy.«


  »Luzie …« Dieses ›Luzie‹ war nun nicht mehr maßregelnd, sondern fassungslos und sehr, sehr drohend.


  »Tut mir leid, vergiss es wieder, ich hab ja auch nur  Angst«, sagte ich rasch, bevor Papa auf die Idee kam, mir zum ersten Mal in meinem Leben eine Ohrfeige zu verpassen oder mich mit seiner Krawatte zu strangulieren. »Durcheinander.« Ich klopfte auf meinen Kopf. »Es ist so aufregend.«


  »Ja, das ist es in der Tat. Und Partys kann man ganz im Gegensatz zu Geburten verschieben. Also verschieb sie. Bring schon mal die Koffer runter, wir kommen nach.«


  Das war keine Bitte, sondern ein klarer Befehl. Null Diskussionsspielraum. Dann musste Mama eben schnell machen. Es war fünf Uhr in der Früh, wenn das Baby um zehn Uhr da und alles gut gegangen war, hatte ich immer noch genügend Zeit, nach Hause zu fahren, mich zu kostümieren, die Getränke und das Essen vorzubereiten und  ja, was eigentlich? Leander hatte ich seit vorgestern nicht mehr gesehen, und ich wusste immer noch nicht, was ich heute Abend genau tun sollte, um ihm bei seinem Dreisprung zu helfen. Ich war so durcheinander, dass ich zweimal über die Koffer und Taschen stolperte und beinahe kopfüber die Treppe hinunterstürzte.


  Nur kurze Zeit später saßen wir zusammen im Leichenwagen  was selbst Papa ein mulmiges Gefühl zu verschaffen schien und unpassender kaum hätte sein können  und fuhren zur Klinik; Papa und ich schweigend, Mama angestrengt vor sich hin murmelnd, weil sie die Zeit zwischen den Wehen stoppte. Immer noch um die zehn Minuten.


  »Schneller«, bettelte ich insgeheim. »Mach schneller, Baby, du bist eine Morgenroth, und wir sind sportlich!« Oder war es ein Morgenroth? Dann musste er sich noch mehr Mühe geben. Mama hatte nicht wissen wollen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde. Mir war es gleich, solange er sich beeilte.


  Doch nachdem Mama in den Kreißsaal gebracht worden war und Papa und ich eine viel zu lange halbe Stunde auf dem Flur gewartet hatten, wo eine dicke Krankenschwester gerade den grauen Linoleumboden wischte, enttäuschte die Hebamme meine zarten Hoffnungen, es würde sich alles fügen und Mama eine la Blitzgeburt hinlegen.


  »Wenn Sie wollen, können Sie frühstücken. Das dauert noch. Der Muttermund hat sich erst einen Zentimeter geöffnet.«


  Doch mir war der Appetit vergangen. Nur unwillig nippte ich an einer Tasse Tee, während Papa angespannt ein Brötchen in vier exakt gleiche Teile zerschnitt und Mama zuschlug, als hätte sie vier Wochen Diät vor sich. Ich konnte es kaum fassen, dass sie bei uns saß und mit uns frühstückte. Sie sollte endlich ihr Kind kriegen! War das in Filmen nicht immer so? Fruchtblase geplatzt, Presswehen, Baby da. Und jetzt stopfte sie sich ein Nutellabrötchen in den frisch geschminkten Mund.


  »Müsste ich nicht in die Schule?« Die Uhr zeigte kurz nach sieben. Normalerweise saß ich um diese Zeit zu Hause am Frühstückstisch.


  »Keine Sorge, Luzie. Wenn Geschwister auf die Welt kommen, haben alle Kinder frei. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«


  »Aber Herr Rübsam …«


  »Herr Rübsam wird das genauso sehen! Er ist schließlich dreifacher Vater. Wie pflichtbewusst sie geworden ist …« Papa warf Mama einen gerührten Blick zu, doch sie sah ihn so finster an, dass er sofort wieder wegguckte. Eine neue Wehe plagte sie, und während mir die ganze Situation immer unangenehmer wurde, ließ sie keinen Zweifel daran, wer an dieser Misere schuld war.


  Fünf Stunden später hätte ich vor Ungeduld heulen können. Nun betrugen die Abstände zwischen den Wehen nur noch fünf Minuten, doch der Muttermund war nur zwei Zentimeter weiter aufgegangen  was immer das auch bedeutete. Fest stand: Es ging nicht voran. Und warum? Weil das Baby verkehrt herum lag.


  Als die Ärztin das feststellte, hatte Mama beinahe den Kreißsaal auseinandergenommen und ein paar Flüche losgelassen, die zwei wartende Väter auf dem Flur in die Flucht getrieben hatten. Während dieses Schreianfalls erfuhr ich auch, dass ich wohl ebenfalls falsch gelegen hatte und dieser Umstand die Geburt noch scheußlicher hatte werden lassen, als sie ohnehin schon war.


  »Ich will dieses Baby nicht! Und ich bekomme es nicht! Ich entscheide mich jetzt an dieser Stelle, dieses Baby nicht zu bekommen! Merken Sie sich das!«, plärrte Mama gerade von Neuem los. »Es ist mein Körper, und ich sage hiermit, dass er kein Baby bekommen wird!«


  »Ach, was glauben Sie, wie oft wir das hier hören«, versuchte die Hebamme, sie hörbar verängstigt zu beruhigen, doch die Antwort war nur ein lautes Scheppern. Mama musste irgendetwas kaputtgemacht haben. Papa zog die Schultern ein, während ich unruhig mit dem Knie zu wackeln begann. Warum machten sie nicht einen Kaiserschnitt? Ich wollte gerade einen Arzt suchen und ihm das vorschlagen, als ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Irgendwas war da, hinter der Tür zu meiner Linken. Ich spürte es ganz genau …


  »Ich muss mal auf den Topf«, entschuldigte ich mich bei Papa, der damit begonnen hatte, seine Krawatte ein- und wieder aufzurollen, und bewegte mich der Tür entgegen. Über mir flackerte die Neonröhre, und ein Schwall warme Luft strich um meinen Nacken, als ich um die Ecke ins Zimmer schaute. Nein. Niemand hier. Nur ein Behandlungstisch, ein EKG und ein Ultraschallgerät. Trotzdem hatten sich die Geräusche verändert, klangen in meinen Ohren gedämpfter und feiner. Auch Mama hatte sich schlagartig beruhigt. Durch die Tür des Kreißsaals drangen nur noch die besänftigenden Stimmen der Hebamme und der Ärztin. Lächelnd lief eine Schwester an mir vorüber und nickte mir aufmunternd zu. Ich konnte nicht anders als zurückzulächeln. Jetzt hatte sich auch die Neonleuchte über mir gefangen. Ihr Licht schien wärmer und weicher geworden zu sein. Papa hingegen war eingenickt, ein friedvoller, gelöster Ausdruck auf seinem faltigen Gesicht.


  »Jetzt verstehe ich«, wisperte ich und legte meine Hand auf meinen Solar Plexus, wo sich die Wärme wie ein Strahlkranz ausbreitete. »Er ist da …«


  Der Wächter von meinem Geschwisterchen war gekommen. Er war hier! Natürlich, daran hatte ich noch gar nicht gedacht  von nun an würden wir wieder einen Wächter bei uns im Haus haben, einen Kollegen von Leander! Vielleicht sogar aus seiner Truppe, wer wusste das schon? Meine Angst um Mama und das Baby flaute ein wenig ab. Sky Patrol mochte im Normalzustand eine unsympathische, kaltherzige Armee sein. Aber ich wusste nun um ihre wahren Qualitäten. Dieser Wächter würde alles tun, um das Baby gesund das Licht der Welt erblicken zu lassen. Und Mamas ehemaliger Wächter würde hoffentlich in Bereitschaft stehen, falls sie selbst in Gefahr geriet.


  Und das bedeutete wiederum, dass ich hier eigentlich nicht gebraucht wurde. Denn nun stand eines glasklar fest: Leander musste heute ein Mensch werden. Weil das Baby kam und es ab heute seinen Wächter haben würde. Ein neuer Schutzengel in unserem Haus und dazu ein unverwandelter, der zwischen den Welten festhing  das würde niemals gut gehen. Ich konnte mir vorstellen, dass Wächter besonders aufmerksam waren, wenn sie ein Baby beschützen mussten. Er würde merken, was hier vonstattenging  und dass ich Leander sehen und hören konnte; das, was wir seiner Familie außer Clothilde immer hatten verheimlichen können.


  Es gab keine andere Möglichkeit, als abzuhauen und Mama und Papa im Stich zu lassen. »Pass gut auf sie auf«, flüsterte ich in die entspannte Ruhe hinein, die noch immer den Korridor erfüllte, warf meinem schlafenden Vater einen letzten Blick zu und rannte geduckt davon.


  Es war früher Nachmittag; noch konnte ich alles vorbereiten. Ich musste nur Leander finden und mit ihm die letzten Details absprechen und mich  schlagartig blieb ich stehen, während die Sonne mir direkt ins Gesicht schien.


  Ja. Ich musste mich von ihm verabschieden.


  Wir wussten nicht, ob es klappen würde. Es konnte auch sein, dass er danach einfach nicht mehr da war. Niemals wollte ich das erleben, ohne ihm vorher noch einmal in die Augen gesehen und ihn gefühlt zu haben. Meinen Engel.


  Ich musste ihm heute Lebwohl sagen.


  Vielleicht für immer.


  Adieu, mon amour


  »Haben Sie Ihren Ausweis dabei?«


  »Das ist alkoholfreies Bier!«, antwortete ich brüsk und schob es der Kassiererin vor die Nase. »Kennen Sie Ihre eigene Ware nicht?«


  »Alkoholfrei«, wiederholte sie und blickte noch etwas skeptischer auf die Ansammlung meiner Waren. Ja, für eine Jugendliche möglicherweise nicht das, was man erwartete, und ich wusste selbst nicht, was ich davon halten sollte. Drei XXL-Portionen Matjes-Hering, Pellkartoffeln, Knäckebrot (für Menschen wie mich, die weder Hering noch Pellkartoffeln mochten), alkoholfreies Bier, Erdbeeren und Sahne. Weil Leander immer noch durch Abwesenheit glänzte, hatte ich zu Hause in meiner Ratlosigkeit nach dem Phänomen der Mittsommernacht gegoogelt  was ich, wie ich einsehen musste, längst hätte tun sollen. Ich schlitterte knapp an einem Panikanfall vorbei, als ich erkannte, dass es keinen festgelegten Termin gab. Die Skandinavier zum Beispiel, denen die Mittsommernacht heilig war, feierten sie seit einiger Zeit immer von Freitag auf Samstag, obwohl im Mittelalter immer der 24. Juni der feste Termin gewesen war. Doch ich vertraute auf die Macht des alten Brauchtums. Da ich keine andere Idee hatte und keine Lücken offen lassen wollte, beschloss ich, dennoch das traditionelle schwedische Mittsommernachtsessen zu besorgen. Matjes, Kartoffeln und Erdbeeren mit Sahne.


  Das mit dem alkoholfreien Bier war meine eigene Eingebung gewesen. Die Schweden prosteten sich in dieser Nacht ordentlich mit Schnaps zu  was ich über ihre Bräuche las, hörte sich eher nach einem mutwilligen Besäufnis an als nach Begegnungen mit Elfen und Trollen. Es konnte allerdings gut sein, dass sie mit dem entsprechenden Pegel glaubten, Elfen und Trolle zu sehen. So dachte ich zunächst daran, meine Freunde ordentlich abzufüllen, damit sie sich weismachen konnten, einen Filmriss gehabt zu haben, wenn Leander nicht zu einem Mensch oder wieder verschwinden würde. Doch das widersprach meinem Instinkt. Wenn wir diese dünnen Wände durchbrechen und Leander entgegenkommen wollten, mussten wir so klar und empfänglich wie möglich sein. Alkohol aber, wie ich aus leidvoller Erfahrung wusste, stumpfte die Sinne ab und verlangsamte die Reaktionen. Trotzdem sollten meine Freunde  wenigstens die Jungs, denn die taten sich sicherlich schwerer mit dünnen Wänden  glauben, einen ordentlichen Schwips zu haben, wenn es geschah. Deshalb wollte ich das alkoholfreie Bier zu Hause in das geleerte Fass füllen, das noch von Papas Einweihungsparty der neuen Räumlichkeiten übrig geblieben war, und so tun, als habe ich es bereits angestochen. Ich baute auf den Placebo-Effekt  wenn die Jungs dachten, sie tranken Bier, würden sie sich auch irgendwann so benehmen.


  Endlich hatte die Kassiererin die Sachen über ihren Scanner gezogen. Das Geld, mit dem ich bezahlte, hatte ich mir notgedrungen aus Mamas Haushaltskasse »geliehen«. Sie hatte mir versprochen, etwas zu meiner Party dazuzusteuern, und hatte im Moment sicherlich auch andere Sorgen. Viel schwerer als die zwei prall gefüllten Rucksäcke, die ich nun nach Hause schleppte, wog mein schlechtes Gewissen. Ich ließ meine Eltern alleine, während mein Geschwisterchen auf die Welt kam. Aber ich musste nun mal einem anderen Familienmitglied zu seiner wahren Existenz verhelfen  falls ich es denn jemals wiedersah. Außerdem hatte ich Oma Anni im Seniorenstift angerufen und ihr Bescheid gesagt  und ich hatte sie gar nicht erst bitten müssen, ins Krankenhaus zu fahren. Ihr Jubeln hallte jetzt noch durch meine Ohren. Für sie gab es offenbar kaum etwas Großartigeres als eine Geburt, und sie konnte Mama besser beistehen als ich. Mich dazu zwingen, Mama zu unterstützen, konnte niemand  sie würden die Klinik nicht verlassen, bis das Baby da war. Dazu kannte ich Oma Anni und Papa gut genug. Ich hatte also die Wohnung und den Abend für mich.


  Da die Mittsommernacht in Skandinavien im Freien gefeiert wurde, war ich bei meiner Idee geblieben, den Garten herzurichten. Es war ein warmer, fast schwüler Tag, doch es sah nicht nach einem Gewitter aus. Der Himmel spannte sich klar und in einem seidig hellen Blau über die Stadt, als ich die letzten Meter zu unserem Haus zurücklegte, während die Bierflaschen in meinen Rucksäcken leise klirrten.


  »Leander?« Nein, er war nicht da. Mein Leander-Radar arbeitete zuverlässig. Dennoch schaute ich in jedem Zimmer nach, sogar im Bad  erfolglos. Da er kein Handy hatte, konnte ich nur versuchen, ihn über mein Herz zu erreichen  doch ich fühlte keine Resonanz wie sonst. Das beunruhigte mich so sehr, dass mich wie so oft während Leanders undurchsichtiger Aktionen das Bedürfnis überkam, mich wie ein kleines Kind auf den Boden zu schmeißen, zu schreien und mit den Armen und Beinen zu strampeln. Nur brachte mich das kein bisschen weiter. Ich hatte noch einiges zu tun. Wenn er nicht auftauchte, veranstaltete ich eben am schlimmsten Tag meines Lebens eine Mittsommerparty. Das war zwar ein wenig bizarr, aber ich hatte immer noch Hoffnung, dass sich alles fügen würde.


  Mit fest zusammengebissenen Zähnen stellte ich die Kartoffeln auf und nutzte die Kochzeit, um mich zu duschen und unten im Garten ein paar Lampions aufzuhängen, die ich in Mamas Fundus entdeckt hatte. Sie sahen asiatisch aus und waren in Gelb- und Orangetönen gehalten, sodass sie unser trostloses Stück Rasen und die Mauern drum herum in ein sanftes Licht tauchen würden. Außerdem hatten wir noch ein paar Fackeln von vergangenem Sommer übrig, die ich in die wenigen Blumenkübel steckte. Zu guter Letzt schloss ich meinen CD-Player an und verteilte alle Sitzkissen, die ich in der Wohnung hatte finden können, auf dem Rasen und den wenigen Gartenmöbeln.


  Oben waren die Kartoffeln bereits übergekocht, jedoch ohne tragischere Küchenschäden. Ich goss sie ab, schüttete sie in Schüsseln, stellte sie zum Auskühlen ins Speisekämmerchen und stapelte Teller, Gläser und Servietten. Nachher sollten mir die Jungs helfen, das alles in den Garten zu tragen.


  Jetzt war erst einmal ich dran. Eigentlich stand mir nicht der Sinn danach, mich zu verkleiden; ich war viel zu nervös wegen Leander und des Babys. Doch als ich einmal damit angefangen hatte, geriet ich in jenen selbstvergessenen Flow, den ich bereits vom Nähen kannte, und alle Sorgen und Probleme drifteten weit weg. Ich kam erst wieder zu mir, als ich meine glitzernden Lider hob und in den Spiegel schaute.


  »Ja«, sagte ich mit leisem Stolz zu mir selbst. »Ja, das bin ich … Bin ich das?«


  Die Feuerkriegerin im Spiegel sah mir wohlwollend entgegen. Ich hatte lange keine Idee gehabt, was ich sein wollte  oder wäre, wenn es eine Parallelwelt gäbe, die nicht rein menschlich ist. Aber dann hatte ich während der Nähkurse einfach angefangen, Stoffe und Materialien zusammenzusuchen, die mir spontan zusagten, und in meinem Kopf entstand ein immer schärferes Bild, das eine Art Katzen-Kriegerin zeigte, die mit dem Element des Feuers verschmolzen war. Es bot sich an  meine Haare waren rot wie Flammen, meine Augen grün wie die einer Tigerin. Und beim Parkour hatte ich den Mut einer Kriegerin, glutheißes Temperament und bewegte mich wie ein Raubtier auf der Pirsch.


  Genau das wollte ich sein, wenn es eine andere Seite gab, die mir das erlaubte  schnell, gewitzt, wachsam, geschmeidig und stark. Immer erfüllt von wärmender Energie. Auf meine Wangen hatte ich flammenförmige Streifen gemalt und um meine Augen schwarzen Lidschatten verteilt, der aussah, als habe ich die Haut mit Ruß geschwärzt. So, wie das echte Feuerkriegerinnen vermutlich taten.


  Mein Körper steckte in einem Fantasiekostüm, mit dem ich freien Zutritt zu jedem Rollenspiel bekommen hätte  ein dunkelroter Harnisch, eng anliegende unterschiedlich lange Ärmel, auf die ich ebenfalls Flammen appliziert hatte, und dazu einer meiner Mixe aus kurzer Hose und knappem Rock. Meine Füße steckten in abgewandelten Kriegersandalen mit Flammen an den Fersen und auf meinem Rücken ruhte ein Köcher mit Pfeil und Bogen. An die Spitze der Pfeile hatte ich leuchtend rote LED-Lämpchen aus meiner Lichterkette angebracht.


  Wie gerne hätte ich mich jetzt Leander präsentiert  doch die Wohnung blieb still und meine nervösen Magenschmerzen nahmen stetig zu, bis endlich der erste Gast klingelte. Oder kamen die Jungs alle auf einmal?


  Ich richtete mich auf, wie eine Kriegerin das tun würde, überprüfte ein letztes Mal meine zu züngelnden Flämmchen geformten Haare und meine Schminke und lief dann die Treppe hinunter. Oh, ich fühlte mich anders in diesem Outfit  leichter und behänder. Als hätte ich damit eine Extraportion Kraft und Lebendigkeit in mich aufgenommen.


  Vor der Tür überwand ich meine letzte Scheu, atmete tief in den Bauch und öffnete sie.


  »Oh. Hallo.«


  Entgeistert schauten wir uns an, die Jungs eher genervt, ich überrascht bis belustigt.


  »Habt ihr heimlich von mir abgeguckt oder was?«


  »Ey, wir hatten keine Ahnung! Ich wusste nicht, was Seppo anzieht und er nicht, was ich!«, verteidigte sich Serdan mit Brummbärstimme, wobei sein reich verzierter Dolch leise im Gürtel schepperte.


  »Boah, Luzie.« Seppo berührte meinen flammenden Arm. »Astrein. Besser noch als die Nixe.«


  Kopfschüttelnd musterte ich sie. Zufall oder ein Zeichen? Auch sie waren Krieger; unterschiedlicher Herkunft und Zeit, aber eindeutig bewaffnet. Serdan hatte sich nah an den Film Avatar gehalten und nur ein wenig an den Farben gespart. Er erinnerte mich an einen sehr männlichen Elfenkrieger, der mit dem Element des Wassers verbunden war, während Billy einem erdbraunen Hobbit glich und aussah, als sei er einem Herr-der-Ringe-Event entlaufen. Doch seine Streitaxt wirkte gefährlich, und auch sein Blick war so entschieden, dass ich mir meine Witze verkniff.


  Seppo hingegen hatte die italienischen Traditionen gewahrt und sich von irgendwelchen römischen und griechischen Schlachtepen inspirieren lassen. Es stand ihm betörend gut. Ja, auch er war ein Krieger  wie wir alle.


  »Euch ist aber klar, dass wir Mittsommernacht feiern und nicht jemanden umbringen wollen?« Eigentlich war das Gegenteil der Fall  wir mussten einem Wesen zur Existenz verhelfen.


  Seppo tippte sich an die Stirn. »Geht klar, Chefin. Jetzt mal ehrlich  Mittsommernacht? Wie kommst du auf solche Ideen?«


  »Hat sich so angeboten«, nuschelte ich. »Helft mir lieber, die Sachen in den Garten zu bringen. Wir feiern draußen.« Artig folgten mir meine drei Krieger und schleppten wenig heldenhaft Geschirr, Heringe und Kartoffeln in den Garten. Als wir von unserer zweiten Tour zurückkamen, waren Sofie und Deniz eingetroffen.


  Sofie hatte sich  ich hätte es mir denken können nach unserer Klassenfahrt  als Hexe verkleidet. Es passte hervorragend zu ihr, wie ich erstaunt feststellte. Sie war keine hässliche oder Angst machende Hexe, nein, sie hatte ihre Zickigkeit zur Kunst erklärt. Wildes offenes Haar, wallende Röcke, geschärfte Nägel und ein avantgardistischer Hut. Damit hatte sie die eigentliche Bedeutung des Abends noch am besten getroffen, zumal sie Büschel von getrockneten Kräutern an ihrem Ledergürtel und geheimnisvoll aussehende Ketten um ihren Hals trug.


  Doch wahrhaft atemberaubend war der Anblick von Deniz, die sich in eine Art orientalische Fee verwandelt hatte. Obwohl ihr Kostüm viel weiblicher und fließender als meins war und in dunklen Blau- und Rottönen gehalten war, musste ich an das Flackern einer Kerze denken, als ich sie betrachtete.


  »Was bist du?«, fragte ich staunend.


  »Ein Dschinn«, flüsterte sie mir vertraulich zu. »Ein arabischer Feuergeist, der unsichtbar im Verborgenen lebt. Eigentlich kannst du mich nicht erkennen …«


  Mir blieb das Lachen im Halse stecken. Oh, das kam mir alles so bekannt vor.


  »Und wozu sind Dschinn da?«, brachte ich mit trockener Kehle hervor.


  »Manchmal materialisieren wir uns, um den Menschen Wünsche zu erfüllen.«


  »Dann bist du hier richtig. Ich hoffe, du magst Fisch?«


  Deniz angeekelter Blick ließ keinen Interpretationsspielraum übrig, doch wir würden schon irgendwie satt werden. Essen war heute Nebensache.


  »Ist Leander schon da?«, quäkte Sofie dazwischen.


  »Ja, genau, dein Freund!«


  Nun wurden auch die Jungs hellhörig. »Echt, dein heimlicher Freund kommt auch? Kriegen wir ihn endlich mal zu Gesicht?«


  »Vielleicht«, antwortete ich vage. »Das kann man bei ihm nie so genau sagen. Aber ich hab ihn eingeladen. Jetzt lasst uns erst einmal … äh, feiern.«


  Und wie machte man das? Eine Party feiern? Aus dem Flaschendrehen-Alter waren wir draußen, und bei uns saß auch kein Herr Rübsam mit Gitarre auf den Knien, der uns zum Singen zwang. Vielleicht hätte ich ihn doch nicht ein- und sofort wieder ausladen sollen. Sondern nur einladen.


  Heute waren wir auf uns gestellt, ohne einen Flipper oder Billard oder sonstige Spielemöglichkeiten, hinter denen Jungs sich verschanzen konnten. Aber sobald ich den CD-Player angeschaltet und die Lampions und Fackeln angezündet hatte, nahm die Feier wie von selbst ihren Lauf. Billy, Seppo und Serdan packten alte Parkour-Geschichten aus, Deniz und Sofie unterhielten sich angeregt über Filme und Bücher, von denen ich noch nie etwas gehört hatte, und ich blickte alle zwei Minuten sehr unkriegerisch auf mein Handy oder an die Gartentür. Verdammt, Leander, wo bleibst du?


  Die Party war kurzweilig, meine Gäste tranken ihr Bier und ihre Cola, aßen Brot, Kartoffeln und manche davon auch Fisch, tunkten ihre Erdbeeren in Schlagsahne und sahen allesamt sehr zufrieden aus. Nur ich hatte das Gefühl, selbst Feuer gefangen zu haben  und zwar unter meiner Haut.


  Ich konnte kaum still sitzen bleiben. Immer wieder stand ich auf und umrundete den Tisch mit dem Essen, als wolle ich prüfen, ob noch alles da ist.


  »Gehts dir gut, Luzie? Du bist so still …« Sofie, die sich gerade ein neues Schälchen Erdbeeren geholt hatte, blieb neben mir stehen und schaute mich besorgt an.


  »Ach, es ist … bitte sag es nicht den anderen, aber  meine Mutter liegt grad in den Wehen. Ich sollte eigentlich keine Party feiern, denn mein … Huch!«


  Ich wusste nicht, ob ich jemals zuvor »Huch« gesagt hatte, doch es verschaffte sich so durchdringend Raum, dass alle im gleichen Moment aufhörten, zu reden und sich zu mir umdrehten. Nur die softe Esoterik-Musik von Leander, die noch im CD-Player gesteckt hatte, dudelte sanft vor sich hin.


  »Sorry, mein Handy …« Mit einer ungelenken Bewegung angelte ich es aus meinem Köcher. Leander? Oder …? Nein, eine SMS von Papa … Papa konnte SMS schreiben?


  Mit stockendem Atem öffnete ich sie. Zuerst erschien das Bild, und fast im gleichen Moment schossen mir die Tränen in die Augen. Ich blinzelte und wedelte in echter Tussi-Manier, damit es nicht mehr wurden und mein Make-up verschmierte.


  »Oh Gott, wie süß …« flüsterte ich. Süß war eigentlich nicht der richtige Ausdruck. Eher »auf süße Weise hässlich«. Und sehr rot im Gesicht. Aber unübersehbar mein Geschwisterchen. »Das Baby ist da …«


  Im Nu umringten mich die anderen und schauten wie ich auf mein Handydisplay. Alle redeten durcheinander, zeigten drauf, umarmten mich, gaben mir Küsschen auf meine flammenden Wangen und drückten mir ein Glas Bier in die Hand, während ich meine Augen nicht von dem winzigen Gesicht mit dem verkniffenen Mündchen losreißen konnte, das trotzig und fragend zugleich in die Kamera blickte.


  »Glückwunsch zu deinem gesunden Brüderchen, Luzie«, stand drunter. »Lass mich nie wieder mit deiner gebärenden Mama alleine. Wir sind sehr glücklich. Ich komme morgen nach Hause. Pass auf dich auf. PS: Du wirst immer unser geliebtes Mädchen bleiben.«


  Ich las Papas Zeilen fünfmal, sechsmal, siebenmal, bis Serdan mir das Handy aus meinen schwitzenden Händen nahm, mir beruhigend über den Arm strich und mich an sein ledernes Wams zog. »Glaub mir, das wird schön«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du bist jetzt nicht mehr alleine. Noch so eine Krawallkrabbe.«


  Ein Brüderchen. Ich hatte ein Brüderchen … Und offensichtlich war es noch namenlos. Solange sie es nicht Leander nennen wollten, war mir alles recht. Tizian wäre schön, dachte ich. Ja, das wäre ein passender Name. Tizian Morgenroth.


  Schnell antwortete ich Papa, während auch Seppo, Billy, Sofie und Deniz mir noch mal persönlich und mit liebevollen Umarmungen gratulierten, und teilte ihm und Mama meinen Namensvorschlag mit. Erst dann fühlte ich mich fähig, zu den anderen zu gehen. Es war alles gut … Das Baby war zu früh gekommen, aber gesund. Und Mama war auch wohlauf.


  Nun konnte ich mich entspannen und feiern und …


  Dieses Mal schaffte ich kein Huch mehr. Ich hatte einfach nur das Gefühl, einen Herzinfarkt zu kriegen. Ja, die Wände mussten dünn sein  nicht nur die zwischen den Welten, sondern auch die meiner Nerven. Die Klingel von Papas Leichenannahme hatte geschrillt, und das war, wie ich fand, gar kein gutes Omen.


  »Ich passe!«, machte Sofie in aller Entschiedenheit klar. »Auch, wenn ich heute eine Hexe bin  ich schminke kein zweites Mal eine Leiche.«


  »Schon gut. Ich gehe und schau mal, wer da ist.« Das Gefühl in meinen Beinen war am ehesten mit dem von Schlagsahne zu vergleichen, als ich die Tür vom Garten durchschritt und zum Tor der Hintereinfahrt ging. Es waren nur wenige Meter, aber sie strengten mich an, als müsste ich einen Dreitausender überwinden. Quietschend schwang der rechte Torflügel auf.


  »Lieber Gott im Himmel«, keuchte ich und griff taumelnd nach der Klinke. Doch die Mumie vor mir hatte bereits meinen Ellenbogen genommen und gab mir Halt.


  »Ach, der hat damit jetzt grad nicht so viel zu tun«, tönte es hinter den weißen Stoffstreifen hervor. »Können wir kurz in den Keller? Bitte? Ich muss durchatmen.«


  Sobald wir die schwere Tür geschlossen hatten und der Geruch nach Formaldehyd übermächtig wurde, bohrte sich Leander eine Lücke in die Mullbinden und holte hustend Luft.


  »Bisschen stickig darunter.«


  »Du bist eine Mumie! Eine Mumie, das passt nicht zum Motto! Seit wann willst du eine Mumie sein? Und wo hast du überhaupt gesteckt?«


  Eine Mumie war nicht nur unpassend, sie sah zudem nicht unbedingt hübsch aus. Daran änderte auch die Sonnenbrille nichts, die er sich auf die bandagierte Nase gesetzt hatte.


  »Bien sûr, aber ich musste improvisieren, und sie haben im Krankenhaus nun mal keinen Kostümverleih. Eine Mumie ist immerhin von der anderen Seite. Und ihr Menschen habt da einen Film gedreht, in dem eine Mumie …«


  »Unheil bringt«, unterbrach ich ihn. »Genau das. Unheil und Tod. Hast das Motto prima getroffen. Aber warum verkleidest du dich in einem Krankenhaus!?«


  »Oh, Luzie … Denken, chérie, denken! Ich dachte, deine Geburt war das Verstörendste, was ich je hatte miterleben müssen, aber nein … weit gefehlt …« Mit seinen verbundenen Händen strich er sich über Hinterkopf und Nacken. »Deine Mutter ist ein  sie ist ein Monstrum. Und diese Kind, dein Brüderchen … mon dieu …«


  »Du warst dabei? Dann warst … dann hab ich dich gespürt heute Nachmittag? Warst du das gewesen?«


  Die Bewegung der Mullbindenstreifen in seinem Gesicht zeigte mir, dass er lächelte.


  »Wer denn sonst, Luzie. Das gehörte zu meinen Aufgaben. Ungeborenes Leben zu beschützen bis zu dem Moment, wo es auf die Welt kommt und sein Wächter übernimmt. Da musste ich mich so schnell wie möglich verziehen. Aber vorher … oh, was für unendlich lange Monate und Wochen …«


  »Hast du deshalb nicht mehr bei mir geschlafen?«


  »Deshalb und aus anderen Gründen. Ich war die ganze Zeit in ihrer und seiner Nähe, nachts, und die Mantras, die ich gesungen habe …«


  »… waren für Mama«, vollendete ich seine Worte. »Und was, wenn es später gekommen wäre? Was dann?«


  »Dann …« Die Mumie vor mir zuckte mit den Schultern. »Hätten wir jetzt schlechtere Karten. Eigentlich wollte ich, dass es später kommt. Deshalb hab ich ja gesungen. Es war ein Heilmantra. Gleichzeitig spürte ich, dass sich das Zeitfenster schließt  für euch übrigens. Nicht für mich. Es musste für euch offen bleiben. Damit ihr mir entgegenkommt. Deshalb Mittsommernacht. Dieses Datum braucht eher ihr als ich. Sonst glaubt ihr nicht daran.«


  Betroffen schwieg ich. Also stimmten meine Vermutungen. Jetzt ging es um uns. Wir waren es, die dafür sorgen mussten, dass es glückte  indem wir uns zwischen die Welten bewegten und Leander zu uns holten. Und niemand wusste davon außer mir. Selbst ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


  »Aber …?« Resigniert brach ich ab. Ich wusste es ja, er konnte es mir nicht verraten. Das herauszufinden war mein Part.


  »Verlass dich auf deine innere Stimme, Luzie. Auf deine Intuition. Sie ist besser und besser geworden, seitdem du dein Herz öffnest und ehrlich bist. Es ist jetzt kurz nach elf. Um Mitternacht, spätestens aber um ein Uhr, sollte es vollbracht sein. Und zwar …« Er deutete über sich. »Nicht zwischen Mauern. Das war gut für den Auftakt, eine geschützte Atmosphäre. Aber jetzt brauchen wir die magischen Kräfte der freien Natur. Nehmt die Fackeln und geht runter an den Rhein. Setzt euch an den Fluss, entzündet ein Feuer und wartet. Ich komme dazu.«


  Er nahm seine Brille ab und sah mich mit einem Blick an, der sich tief in meine Seele einbrannte  ich würde ihn noch vor mir sehen, wenn ich als altes Weiblein in meinem Schaukelstuhl saß und so tatterig war, dass ich nicht mehr bis fünf zählen konnte. Denn dieser Blick fand seinen Weg mitten in mein Herz.


  »Und weil wir nicht wissen, ob es klappt, sagen wir uns jetzt Adieu.«


  »Nein«, flüsterte ich unter Tränen. »Leander, ich kann das nicht … ich hab Angst … Lass uns einfach so weitermachen wie bisher, bitte!«


  »Luzie …« Er streifte sich die Bandagen von seinem Kopf, sodass sich seine welligen Haare befreiten und ich sein Gesicht mit meinen Fingern berühren konnte. Zitternd tasteten sie über seine Wangenknochen, seine Ohren und seinen Mund. »Was auch immer jetzt geschieht  da ist eine Verbindung zwischen uns, die nicht von meinem menschlichen Körper abhängig ist. Und auch nicht von meinem Leben hier auf der Erde. Nicht davon, ob wir zusammen sind, miteinander reden, uns verstehen, uns auf dem gleichen Kontinent befinden. Sie wird für alle Ewigkeit da sein, egal, was passiert, hörst du? Wann immer du mit deinem Herzen nach mir lauschst, wirst du mich spüren. Vertrau darauf. Wir werden uns in Freude wiedersehen.«


  Zärtlich schlang er seine Arme um mich und drückte mich an seine Brust. »Wir können uns nicht verlieren. Das ist unmöglich.«


  »Das glaubst du vielleicht …«, schluchzte ich. »Ich weiß es nicht. Ich fürchte mich …« Es war zu kurz gewesen  ja, unsere gemeinsame Zeit war viel zu kurz gewesen. Sie konnte nicht schon zu Ende sein. Das würde ich nicht überstehen! Ich liebte ihn doch.


  »Sag nichts mehr. Alles wird gut.« Als wir uns küssten, kitzelte seine Zunge für einen Sekundenbruchteil meine Lippen, dann löste er sich von mir und schob mich behutsam zur Tür. »Alles wird gut. Geh jetzt raus zu deinen Freunden und laufe mit ihnen an den Fluss. Die Elemente sind auf unserer Seite. Luzie?«


  »Ja?« Ich wagte nicht, mich noch einmal umzudrehen. Es würde es mir nur noch schwerer machen zu gehen.


  »Danke für alles. Adieu, mon amour.«


  Sternenstaub


  Es war ein pittoresker Tross, der sich da auf den Weg hinunter an den Fluss machte  drei Krieger, eine Hexe, ein orientalischer Dschinn , und die meisten der wenigen Menschen, die noch unterwegs waren, blieben stehen und schauten uns halb staunend, halb entgeistert an oder riefen uns zu, wir hätten uns im Datum geirrt. Nein, hatten wir nicht.


  Da die Hemshofer Rheinseite von verschlossenen Industrieflächen abgeschottet war, mussten wir die gesamte Strecke Richtung Süden gehen, mitten durch die nächtliche Stadt, deren Lichter um uns herum blinkten und leuchteten, als wollten sie uns den Weg weisen. Ich hatte ein klares Bild von jener Stelle im Kopf, an der all der Beton, die Schienen und die Fabrikgebäude den ersten Wiesen und Bäumen wichen  hinter dem Förderkran, vor dem die Jungs und ich manches Mal gestanden und überlegt hatten, ob wir ihn wohl erklettern könnten. Leander hatte gesagt, wir bräuchten die Natur, und wo weder Bäume noch Gras waren, so glaubte ich, konnten ihre Mächte nicht stark genug wirken.


  Es war Sofie, die nach einigen Minuten, in denen wir gut gelaunt, aber still voranschritten, ein Lied zu summen begann, und da die Jungs auf meinen Bier-Pfusch hereingefallen waren, stimmten sie und auch ich bald ein. Es war eines jener Lieder, die wir damals auf der Klassenfahrt gesungen hatten, Lady in Black von Uriah Heep. Wir wussten zwar nur noch die erste Strophe, aber das störte uns nicht  wir sangen sie einfach immer und immer wieder, bis wir das Gefühl hatten, uns kaum mehr von der Melodie trennen zu können. Erneut wunderte ich mich darüber, wie bereitwillig die anderen mir folgten. Niemand hatte protestiert oder auch nur gemurrt, als ich vorgeschlagen hatte, die Party an den Rhein zu verlegen. »Ja, da sind wir der Nacht näher!«, hatte Deniz nur gerufen, und die anderen hatten genickt, als hätte sie sie mit einem Bann belegt. Selbst der sonst so träge Billy beklagte sich nicht wegen der weiten Strecke, die wir zurücklegen mussten. Ab und zu linste ich auf die verschiedenen Uhren der Stadt, doch noch waren es zwanzig Minuten bis Mitternacht und ich vertraute darauf, dass all die vermeintlichen Geister zwischen den Welten auch keine Armbanduhr trugen und es mit der mitteleuropäischen Zeit nicht ganz so genau nahmen.


  Als wir die grüne Stelle hinter der Brücke und dem Förderkran erreicht hatten, hatte die Stadt jenen smogartigen Dunst entwickelt, der in schwülen Nächten wie dieser die scharfen Konturen der Häuser und Industriegebäude verschwimmen ließ und uns weich wabernd umgab, als wir uns ans Wasser begaben und ich begann, Holz für das Feuer zusammenzusuchen.


  Ich rechnete mit einem Einwand von Seppo oder Sofie, dass es zu gefährlich sei, ein Lagerfeuer zu entzünden, doch sie halfen mir begeistert wie kleine Kinder, sodass wir bald genug Holz hatten und ich, wie ich es in den USA gelernt hatte, die Scheite akkurat auf den Kies schichtete, mit Steinen umkränzte und schließlich mit meinem Feuerzeug entfachte. In andächtigem Schweigen schauten wir dabei zu, wie die Flammen sich ihren Weg suchten und schließlich knisternd in den Himmel züngelten.


  »Mann, Luzie …«, raunte Seppo leise. »Jetzt bist du wirklich eine Feuergöttin. Es sieht aus, als kämen die Flammen aus dir.«


  »Wir tragen alle die Elemente der Natur in uns«, antwortete ich und fragte mich im gleichen Moment, woher um Gottes willen dieser Satz gekommen war. Sie mussten mich auslachen, sich über mich lustig machen und …


  »Natürlich ist das so«, bestätigte Deniz. »Es ist ja alles in uns und um uns herum. Feuer, Wasser, Himmel, Erde …«


  »Und Raum«, ergänzte Serdan altklug. »Das Element des Raums. Haben wir doch in Physik gelernt.«


  Da ich Physik grundsätzlich verschlief, hatte ich das wohl verpasst.


  »Raum?«, vergewisserte sich Sofie fragend, und ich konnte förmlich hören, dass sie eine Gänsehaut bekam. Wie auf ein stilles Kommando hin setzten wir uns eng um das Feuer herum, sodass unsere Gesichter in der Glut rötlich aufglommen.


  »Ja … Raum. Äther. Das, was wir nicht sehen und nicht greifen können, aber da ist. Ist nicht das Gleiche wie Luft, sondern …« Serdan brach ab. »Weiß nicht mehr genau, wie er es erklärt hat. Aber es ist da.«


  Jetzt, hörte ich eine sanfte, aber deutliche Stimme in mir. Es ist so weit. Entführe sie in die Zwischenwelt.


  Fragend schaute ich nach oben, in den Himmel, der sich trotz des Dunstes, der uns umgab, in seiner ganzen, klaren Pracht zeigte. Nur einen Wimpernschlag später löste sich eine Sternschnuppe und flog über das schwarze Firmament  langsam und gemächlich. Auch die anderen hatten sie gesehen. Mit angehaltenem Atem warteten wir, bis der letzte Sternenstaub mit der Dunkelheit verschmolzen war.


  »Ich hab mir das mit den Kostümen ja nicht einfach so ausgedacht«, begann ich zögernd. Die Köpfe meiner Freunde wandten sich mir zu, und ich glaubte, ihre Herzen schlagen zu fühlen, in meinem eigenen. »Heute ist Mittsommernacht. Ein ganz besonderes Datum. Die Wände zwischen den Welten sind dann dünn, sagt man. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber bald geht Billy weg und es wäre doch schön, wenn wir uns über dieses fünfte Element, den Äther, weiter mit ihm verständigen könnten, wann immer wir wollen und egal, wo wir gerade sind.« Ich hatte keine Ahnung, woher meine Worte rührten, denn ich sah die Zusammenhänge erst jetzt. Aus dem Kopf stammten sie jedenfalls nicht. Vielleicht kamen sie sogar genau aus jenem Zwischenreich, das ich ansprach. Doch das war nicht alles. Ich musste noch einen Schritt weitergehen, um auch die anderen in dieses Zwischenreich hineinlocken zu können, obwohl ich nun wusste, dass wir jederzeit Kontakt dazu haben konnten, wenn wir uns nur darauf einließen. Doch dafür mussten wir offen sein. Und wir mussten glauben.


  »Habt ihr eigentlich schon mal etwas erlebt, was ihr euch mit dem Kopf nicht erklären konntet? Aber ganz genau wusstet, dass es da war? Obwohl ihr dachtet, das kann nicht sein?«


  Bitte erinnert euch, bat ich im Geiste. Erinnert euch, denn jeder von uns hat solche Dinge erlebt. Ich wusste es alleine deshalb, weil Leander und ich vergangenes Jahr eine ganze Nacht einer Radiosendung gelauscht hatten, in der es genau um dieses Thema ging  und es liefen so viele Anrufe von Hörern ein, dass die Moderatoren gar nicht dazu kamen, alle anzunehmen. Das Telefon stand nicht still.


  »Ich …«, machte Billy mit niedergeschlagenen Augen den Anfang. »Wenn mein Dad mal wieder meine Mutter geschlagen hat, dann …« Serdan und Seppo hoben ihre Köpfe, und ihre Blicke richteten sich erschrocken auf Billy, doch der ließ sich nicht beirren. Mir war, als koppelte er sich an mich an, um weiterreden zu können. Denn ich wusste davon. Ich ließ es zu. »Dann legte ich mich auf mein Bett und stellte mir vor, dass ich ganz viel starke Energie durch die Wand schicke und diese Energie wie eine Schutzmauer ist, die meinen Vater von ihr trennt. Sodass er seinen Arm gar nicht mehr heben kann. Ich hab nur daran gedacht, an nichts anderes mehr, bis ich diese Wand vor mir sehen konnte. Sie war hell, nicht dunkel. Aber mächtig. Und in manchen Nächten … er hat dann wirklich plötzlich aufgehört, aus dem Nichts heraus. Der Streit war zwar nicht geklärt, und er hatte sie gerade noch angeschrien, aber auf einmal zog er sich zurück und ging in die Kneipe.«


  »Dann war es so«, sagte ich leise und kam mir immer mehr vor wie eine verirrte Priesterin. Doch gleichzeitig wusste ich auch, dass das die richtigen Worte waren. Ich musste ihn bestätigen, damit er es glauben konnte. »Sofie?«


  »Als wir die Leiche geschminkt haben, bei deinem Papa im Keller …«, schwebte ihre Mädchenstimme durch das Knistern der Flammen. »Da waren nicht nur du und ich im Raum. Gut, die Frau war tot, aber … ich hab etwas gespürt. Wärme und Licht. In meinem Rücken. Da WAR etwas. Und ich glaube, es war Gott.«


  Sofie musste ich nicht bestärken. Sie glaubte, das wusste ich schon lange. Deshalb war sie jetzt hier.


  »Seppo?«


  »In unserer Heimat, unten in Süditalien … Da hab ich als Kind manchmal in einem winzigen Bergdorf bei meinem Großvater übernachtet. Wir haben uns ziemlich in die Hosen gemacht, meine Geschwister und ich  denn wir konnten nachts die Wölfe heulen hören. Ohne Scheiß, da haben die Wölfe geheult. Das ist am Arsch der Welt. Selbst, wenn es wilde Hunde waren  sie klangen wie Wölfe.« Gespannt hörten wir ihm zu. Ich liebte die Geschichte, die er erzählen würde, jetzt schon. »Jedenfalls lag ich eines Nachts wach und konnte nicht schlafen, und dann, schlagartig, befand ich mich in einem Traum. Einer dieser Träume, der sich so real und wahr anfühlt, dass man denkt, er wäre echt. In diesem Traum war ich ein Wolf. Ich hatte solche Kraft … Dieses Gefühl, auf vier Beinen zu laufen, Hindernisse überspringen zu können ohne die geringste Anstrengung … einfach quer durch das Dickicht, ohne Angst und Furcht … ich werde das nie vergessen. Als ich aufwachte, hab ich fast geheult, weil ich wieder ein Wolf sein wollte. Ich kann das Gefühl heute noch heraufbeschwören. Denn ich weiß, wie es ist, ein Wolf zu sein. Vielleicht war ich sogar mal einer.«


  »Bei mir …« Serdan tat sich schwer, doch er atmete sich Mut zu und setzte von Neuem an. »Bei mir war es mit Luzie. Ich hatte solche Momente immer, wenn ich Luzie mal wieder bei einer ihrer idiotischen Unternehmungen half. Ich hatte zwar meistens echt einen Hals auf sie, weil ich das Gefühl hatte, dass sie mir nicht die volle Wahrheit sagte, aber da war etwas  ich kann es bis heute nicht benennen. Da war etwas, was mir deutlich zeigte, dass ich sie nicht im Stich lassen konnte, und es war mehr als nur eine innere Stimme. Ich wusste, dass es wichtig war. Und komischerweise hatte ich beim Parkour oft ein ähnliches Gefühl. Dass da noch etwas ist, außer uns. Dass da jemand ist. Nicht das fünfte Element, sondern eine Seele. Kann mir das bis heute nicht erklären.«


  »Vielleicht hat ja nicht jede Seele einen sichtbaren Körper«, erwiderte ich, denn Serdan, der intelligenteste von uns, hatte auch die meisten Zweifel. »Ist doch gut möglich, dass Seelen auch körperlos und transparent um uns herumschwirren, weil sie bei uns etwas finden, wonach sie sich sehnen.«


  »Ich fühle etwas, was ich nicht erklären kann, sobald ich mit Serdan zusammen bin.« Deniz griff nach seiner Hand und nahm sie zärtlich in ihre. »Es ist, als hätte das Schicksal bestimmt, dass wir uns begegnen, weil wir uns schon mal begegnet sind und wieder auseinandergerissen wurden. Ab und zu habe ich Träume von ihm und mir, die sich anfühlen wie Erinnerungen. Aber das, was ich träume, habe ich in diesem Leben nicht erlebt. Ich weiß nicht, woher es kommt  doch es ist wie bei Billys Schutzmauer und Seppos Wolfstraum: Es fühlt sich unglaublich echt an. So echt, dass ich beim Aufwachen manchmal denke, die Realität ist nur ein Traum.«


  »Beides ist echt.« Ich zog ein Holzscheit aus den Flammen, erhob mich und hielt es über mir in die Luft, wie eine Signalfackel für all die Geister, die uns zuhörten und sich zeigen sollten. Doch nur eine Gestalt zeichnete sich in den tanzenden Dunstschwaden um uns herum ab  groß, schlank, mit geschmeidigen Bewegungen. Und einer Krähe auf der Schulter.


  »Oh Gott …«, stöhnte Sofie angstvoll auf. »Schaut doch nur! Oh Gott, ist das jetzt einer aus dem Totenreich?«


  »Ich glaub nicht, dass die Gitarren mit sich tragen«, wandte ich ein, während mein Herz so schnell zu hämmern begann, dass ich seine Schläge gar nicht mehr zählen konnte. Doch auch die anderen waren erstarrt und schwankten zwischen Furcht, Flucht und Faszination.


  Jetzt war er so nah, dass die Flammen ihn anleuchteten und seine skurrile Maskerade sichtbar werden ließen  und ich wusste, dass ich seinen Namen nennen musste, um die anderen in der Zwischenwelt bewahren zu können.


  »Das ist Leander. Mein Freund. Leander von Cherubim. Zu spät wie immer. Und mit mieser Verkleidung. Aber vielleicht hat er auch eine Geschichte zu erzählen …«


  Leander hatte das Feuer erreicht  und es war keine Einbildung, jeder meiner Freunde konnte ihn sehen. Das war allerdings auch kein Kunststück, denn er hatte jeden Zentimeter seines Körpers mit Mullbinden umwickelt, die noch so frisch waren, dass sie sich nicht seiner Transparenz anpassten. Und die Augen wurden von seiner breiten Sonnenbrille verdeckt. Doch ob die anderen auch das bläuliche Flirren sahen, das ihn umgab und sich bei jeder Bewegung neu ordnete?


  »Hey, Leander. Na endlich.« Serdan war der Erste, der aufstand und ihm die Hand reichte. Mit einem Nicken griff Leander zu und drückte sie. Es folgten Seppo, Billy, Deniz  in vollkommener Unschuld  und dann, fast schon unterwürfig, Sofie. Serdan rückte ein Stück weg, damit Leander sich zwischen mir und ihm ans Feuer setzen konnte. Noch hatte er keinen Ton gesagt. Oder hatte er es versucht, und wir hatten es nur nicht gehört?


  Bevor ich panisch werden konnte, nahm Leander die Gitarre vom Rücken, bettete sie auf seine Knie und strich über die Saiten. Bitte spiele ein Lied, das wir kennen, bitte!, dachte ich inständig. Damit wir mitsingen können und es nicht auffällt, dass wir deine Stimme nicht wahrnehmen können … Doch die anderen starrten ihn so atemlos an, dass sie selbst dann nicht singen würden, wenn sie die Melodie kannten. Warum schauten sie so? Sahen Sie das Flimmern? Oder vielleicht nur Teile von ihm?


  Als die ersten Akkorde ertönten, entwich Sofie ein zitternder Seufzer und ihre Augen wurden feucht  auch ich erinnerte mich sofort. Es war Sofies Lieblingslied, Kaspar Hauser von Reinhard Mey. Leander hatte es während unserer Schweigeminuten am letzten Abend der Klassenfahrt gesungen und niemand hatte ihn gehört  doch sie alle hatten ihn gespürt. Das hatte ich an ihren Reaktionen sehen können. Und jetzt? Würden sie seine Stimme wieder nur spüren? Oder auch hören?


  Doch mir blieb nichts anderes, als mich dem Sog seiner rauen, gefühlvollen Stimme zu ergeben, die verblüffend klar durch die Stoffstreifen drang. Was immer jetzt passieren würde  ich musste in das Geschick der Gestirne über uns vertrauen, mehr denn je. Mein Vertrauen musste so groß, tief und ehrlich sein, dass ich es auf alle Menschen in diesem Lichtkreis ausdehnen konnte. Auch auf Leander selbst.


  Wie schön er sang … wie ernst er jedes Wort aussprach, so wissend und erinnernd. Er erzählte nicht nur eine Geschichte, er selbst war diese Geschichte. Er war die verlorene Seele, die von außen kam, ohne Familie, ohne sichtbare Vergangenheit, er war anders und unerklärlich. Doch er würde nicht sterben. Er würde von uns geachtet und geliebt werden.


  »Wir suchten und wir fanden ihn auf dem Pfad bei dem Feld … die Augen angstvoll aufgerissen … sein Hemd war blutig und zerschlissen …«


  Sofie liefen die Tränen über die Wangen, die durch das Feuer aussahen wie Rubine. Ich musste schlucken, um mich nicht anstecken zu lassen. Stille breitete sich aus, als Leander den letzten Ton gesungen und gespielt hatte. Auch die Krähe spreizte ihre Schwingen, als sei ihr Dienst getan, und flatterte in die Dunkelheit davon. Wir hörten nur das Plätschern des Wassers, das Prasseln der Flammen und unser Atmen. Auch Leanders Atmen?


  »Und du, Leander?«, fragte Serdan schließlich mit einer Wissbegier, der er sich nicht würde entziehen können. »Was hast du schon erlebt, was sich nicht mit dem Kopf erklären lässt? Was glaubst du?«


  »Dass ich ein Engel war. Aber ich bin froh …« Leander legte die Gitarre beiseite. Alle schauten ihn an. »Ich bin froh, jetzt ein Mensch zu sein.«


  Meine Gänsehaut wurde übermächtig und schüttelte mich trotz der Hitze des Feuers für ein paar Sekunden durch. Hatten sie seine Stimme vernommen? Hörten sie, was mir so vertraut war, dass ich es mit in mein Grab nehmen würde?


  »Ein Engel …«, hauchte Sofie und wischte sich ein paar Tränen ab. »Er ist ein Engel gewesen? Oh, das ist so romantisch …«


  »Kannst du uns mal deine Augen zeigen?«, schaltete sich Deniz ein. »Die Sonnenbrille ist so unpersönlich, findest du nicht?«


  Die Mädchen hören ihn, jubelte es in mir. Sie haben ihn verstanden! Aber  hieß das auch, dass sie ihn sehen konnten? Musste ich noch irgendetwas tun? Doch ich spürte, wie die Wände zwischen den Welten wieder dichter wurden, ich durfte das Ganze nicht unnötig in die Länge ziehen.


  »Warte, ich mach das.« Ich kniete mich etwas dichter neben Leander und löste den Knoten der Mullbinden an seinem Kopf. Er hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Meine bebenden Finger taten sich schwer, und ich hatte mehrfach das Gefühl, auf der Stelle umzukippen, doch dann löste sich der Stoff und fiel herab wie eine tote Schlange. Nach und nach gab er Leanders Antlitz preis  seine wirr fallenden Haare, seine sonnenverwöhnte Haut und seine Augen, das eine grasgrün und das andere gleißend blau wie frisch gefallener Schnee, auf den die Sonne scheint.


  »Wie krass …« Sofie schüttelte ergriffen den Kopf. »Du hast ja wirklich zweifarbige Augen. So was hab ich noch nie gesehen!«


  »Ich auch nicht. Höchstens bei einem Husky. Aber ich mag Huskys. Und du kommst mir irgendwie echt bekannt vor …«


  Serdans Worte waren zu viel für mich. Alles platzte aus mir heraus, Lachen, Weinen, Kichern, Seufzen, Jauchzen, und ich musste mich beherrschen, um nicht wie Rumpelstilzchen um das Feuer zu tanzen.


  »Luzie, alles klar? Bist du okay?« Seppo klopfte mir brüderlich die Schultern. »Hast du zu viel Bier getrunken?«


  »Das ist … das ist doch alkohooolfrei …«, johlte ich und kippte gegen Leander, der seinen linken Arm um mich legte und mich beruhigend an sich zog. Aber auch er zitterte.


  »Und nun kommt er ja doch noch …«, murmelte Leander mir warnend zu, als auch ich den Schemen im Dunst wahrnahm, zu dem die anderen sich schon umgedreht hatten. Er sah gebeugt aus und etwas dürr, und für einen sehr panischen Augenblick war ich mir sicher, dass nun der Meister der Zeit kam und alles zunichte machte, was Leander und ich in drei Jahren aufgebaut und erkämpft hatten  mithilfe jener Menschen, die sich hier um mich versammelt hatten. Uns alle würde er mitnehmen. Denn wir durften nicht sehen, was wir gesehen hatten  einen Engel, der ein Mensch geworden war.


  »Bitte nicht … Bitte, bitte nicht … Das ist nicht fair!«


  »Na ja, chérie, du hast ihn eingeladen, dann musst du auch damit rechnen, dass er kommt!«


  »Kinder? Seid ihr das? Luzie?«


  Nein. Das war nicht die Stimme des Meisters der Zeit  und wenn doch, sollte mich auf der Stelle der Teufel holen. Denn dann war der Meister der Zeit mein Klassenlehrer.


  »Hier!«, rief ich und hob meine Hand über das Feuer, wobei ich mir versehentlich meine Haare am Unterarm versengte. Leander zog ihn nachsichtig zur Seite.


  »Ich hatte Musik gehört, Gitarre und Gesang und irgendwie … dachte ich, ich schau mal, was da los ist. Ich wohne da drüben«, erklärte Herr Rübsam, als wir ihn verständnislos anblickten, und deutete auf eines der Hochhäuser hinter uns. Nun konnten wir sie wieder sehen. Während Leander gesungen hatte, war die Stadt hinter uns wie verschluckt gewesen. Der Dunst hatte sich zerstreut. »Und es ist so eine schöne Nacht. Oder?«


  »Ähm ja, das ist es, und wir machen das Feuer auch gleich …«


  »Kenne ich Sie nicht?« Herr Rübsam schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren, dass wir mit unserem Lagerfeuer gegen bestehende Gesetze verstoßen hatten, sondern trat beinahe in die Glut, als er einen Schritt auf Leander zuging. »Ich kenne Sie doch irgendwoher! Sind Sie mal auf unsere Schule gegangen?«


  Oh mein Gott, er siezte ihn. Überhaupt  zu erleben, wie andere mit Leander sprachen, überwältigte mich so sehr, dass ich den nächsten hysterischen Anfall nahen spürte. Wir mussten irgendwas tun, um mich davon abzulenken.


  »Nein, ich habe mein Abitur in Frankreich gemacht«, erwiderte Leander höflich. »Aber ich war ein paarmal zu Besuch in Ludwigshafen. Vielleicht sind wir uns ab und zu über den Weg gelaufen.« Oh ja, das seid ihr. Und zwar nicht nur ab und zu … Leander hatte phasenweise jeden Tag bei uns im Klassenzimmer gesessen.


  »Das kann natürlich sein … Dennoch merkwürdig, wie das Leben manchmal spielt, oder? Da begegnet man jemandem, den man nie bewusst gesehen hat, und er kommt einem so vertraut vor. Hm.«


  »Mir kommt er auch vertraut vor. Echt. Kanns nicht erklären«, bestätigte Seppo. Serdans Stirn verriet, dass sich ganze Gedankenberge dahinter auftürmten.


  »Er war ja eigentlich auch die ganze Zeit präsent«, mischte ich mich in ihre Mutmaßungen ein. »Durch mich. Auch wenn ihr ihn nicht gesehen und mit ihm gesprochen habt. Irgendwie war er da. Jetzt glotzt ihn nicht so an, bitte …«


  Doch Leander genoss es und begann eifrig, auch die übrigen Mullstreifen abzuwickeln  und dem Herrn sei Dank, er trug etwas darunter, nämlich jene Klamotten, die er sich ganz zu Beginn ausgedacht hatte. Seine zerrissene Jeans, die altersschwachen Boots, das Trägershirt und die Lederweste. Johnny-Depp-Style.


  »Wisst ihr was, Kinder? Singen wir noch ein wenig, in Ordnung? Wir singen ein musikalisches Prost auf Billy, auf Seppos Abschluss, auf Serdans baldige Oberstufe, auf Sofies Hauptrolle im Schultheaterstück und auf Luzies geniale Kostüme, die sie geschneidert hat  und auf Ihre bezaubernde Anwesenheit, Madame.« Galant verbeugte er sich vor Deniz, die ihn charmant anlächelte.


  »Und auf Leander«, ergänzte ich. »Der sich endlich zeigen kann und in Sicherheit bei uns ist.«


  »California Dreaming?«, schlug Leander leutselig vor, ließ sich zwischen uns nieder und nahm die Gitarre an sich, bevor Herr Rübsam sie sich schnappen konnte.


  »California Dreaming!«, antworteten meine Freunde im Chor, in dem Herrn Rübsams Stimme die seligste Begeisterung in sich trug. Da ich in dieser verzauberten Nacht niemanden unnötig foltern wollte, fiel ich nicht mit ein, sondern lauschte still den Klängen der anderen. Ich hörte Wehmut darin, Abschied und Sehnsucht  aber auch Freude und Neugierde auf das, was kommt.


  Denn es würde alles anders sein als bisher.


  Und das Beste war, ich konnte mir nicht eine Sekunde davon vorstellen.


  Oma Anni hatte schon recht. Der Kosmos würde für uns sorgen, wenn wir nur genug vertrauten. Und die Engel um uns herum halfen uns dabei.


  »Willkommen auf der Erde, Leander«, flüsterte ich meinem eigenen Engel ins Ohr, lehnte meinen Kopf an seine nackte, warme Schulter und ergab mich mit leichtem Herzen meiner Zukunft.
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